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Ein Wort der Einführung .

Dieſes Buch ſtellt einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte
der markgräfleriſchen Sauptſtadt Lörrach in einem ungemein

entſcheidungsvollen Jeitabſchnitt dar . Aus der Urſprünglich⸗
keit der Erlebniſſe ihres Verfaſſers entſtanden , ſchildern die

Aufzeichnungen von Präſident Dr Erwin Gugelmeier Jahre
des Planens und Wirkens , Jahre härteſter Prüfung und

Jahre im Banne jenes ſo mörderiſchen zuſammenbruchs , in

den der Weltkrieg einmündete . Ein deutſcher Mann berichtet
von Unternehmungen des Aufbaus , wie von Anſtrengungen ,
die Dämme der Vernunft und nationalen Einſicht gegen Irr⸗
ſinn und ſkrupelloſe Wiedertracht zu halten . Es erübrigt ſich ,
auf einzelne Rapitel im beſonderen hinzuweiſen . Das Buch
will und kann nur als Ganzes verſtanden und begriffen
werden .

Der ſoeben zu unſer aller Freude jubelnd gefeierte Jer⸗
mann Burte wurde gebeten , dieſer Veröffentlichung ein Ge⸗

leitwort zu widmen . Der Dichter ſchlug vor , an Stelle eines

ſolchen Geleitwortes dem Band das Sonett voranzuſtellen ,
mit dem der gleichaltrige , auf verantwortungsreichem Poſten
in der Reichshauptſtadt tätige Landsmann vom Flachsländer
SZof her zum 60 . Geburtstag begrüßt wurde . So geſchah es

denn auch .



Die Bilder , die dem Buche beigegeben werden konnten ,

erinnern daran , daß Erwin Gugelmeier ſich mit viel Ver⸗

ſtändnis immer für das Runſtſchaffen der Gegenwart im

„ Cand am Oberrhein “ einſetzte . Die zur Wiedergabe gekom —

menen Landſchaften von Zans Adolf Bühler , von dem heim⸗

gegangenen Sermann Daur und von Sermann Strübe⸗Burte
wie die Jeichnung von Adolf Glattacker befinden ſich im

Beſitz des Verfaſſers dieſes Buches und halten ihm die Erin⸗

nerung an die Zeimat am Oberrhein lebendig .

Wer die Erinnerungen Erwin Gugelmeiers , die hier einer

breiteren öffentlichkeit zugänglich gemacht werden , richtig

verſtehen will , muß ſie gewiſſermaßen von unſerer zeit her

belichtet leſen . Zeute erfreut ſich Lörrach einer tatkräftigen ,

aufgeſchloſſenen , regſamen , vor allem auch zur Förderung der

heimatlichen Rultur bereiten Stadtleitung , die zu Nutz und

Frommen der ganzen Landſchaft und des oberrheiniſchen

Raumes insgeſamt manche Aufgaben aufgreifen und erfüllen

kann , die anzupacken vordem unmöglich erſchien . So will

dieſes Buch auch als ein Gruß an das rüſtig tätige , neu er⸗

blühte Lörrach angeſehen werden .

Der Landſchreiber vom Oberrhein .



Erwin Gugelmeier
zum 35. Januar 3939 .

Aus alemanniſch altem Stamm entſprungen ,

Ein Sohn der Badner Mark im Arm des Rheins

Dem Volk vertraut , mit ſeinem Weſen eins ,

Der Rünſte Freund , im Rebland liedumklungen

at ihn die Stadt des Webens und des Weins ,

Die Zebelſtadt , erwählt zu ihrem jungen

St adtoberhaupt dereinſt und ſich geſchwungen

Durch ihn empor in Schichten des Gedeihns .

In Stadt und Kreis der Grenze ſtand er dann

Durch Krieg und Vot und Aufruhr als der gleiche

Gerechte Menſchenfreund und deutſche Mann ,

Bis Baden ihn berief , und nun im Reiche

Des Nranzes wert der Rebe und der Eiche !

Hermann Burte ,

Flachsländer Sof ,

Lörrach .





Die Alten .

Die Generation aus der ZJeit vor der Gründung des Bis⸗

marckſchen Reiches war längſt ins Grab geſunken , als ich im

Vovember 3906 als junger Bürgermeiſter die Leitung der

Zauptſtadt des Markgräflerlandes , der ſchön gelegenen Stadt

Cörrach , übernahm .

Aber die Männer , deren heißes , unvergeßliches Jugend —

erlebnis die Reichsgründung von 1875 war und die glühen⸗

den Zerzens den unaufhaltſamen Machtzuwachs des Reiches

miterlebt hatten , waren noch da : die Generation unſerer

Eltern ! Woch haftete ihnen etwas von der kleinbürgerlichen

und patriarchaliſchen Auffaſſung an , die für die vorbismarckſche

Jeitſpanne kennzeichnend geweſen iſt . Aber die Außenpolitik

des Reiches , die Rolonien , der Welthandel , die techniſchen

Erfindungen und beſonders die ſtürmiſche Entwicklung des

Verkehrs hatten doch ſchon einen tiefer gehenden Wandel

in ihren Anſchauungen bewirkt . Dafür aber klafften tiefe

Kiſſe zwiſchen Bürgertum und Arbeiterklaſſe . Die ſozialen

und andere Probleme , deren Löſung der damaligen zeit nicht

gelang , kündigten an , daß im Innern die Säulen von Staat

und Geſellſchaft nicht ſo ſtandſicher waren , wie es einen

bedünken wollte , was ſich dann ſchmerzvoll genug im Welt⸗

krieg zeigte .



Von den „ Alten “ verdienen viele als ehrenhafte und

charakterfeſte Männer hervorgehoben zu werden . Ju ihnen

gehört der Gemeinderat Philipp öſtreicher , der mich als

Vertreter des erkrankten Bürgermeiſters Grether empfing ,

als ich in Sturm und Regen in Lörrach einzog . Er war ein

großer und ruhiger Mann , voll Güte und mit der inneren

Seiterkeit eines abgeklärten , erfahrenen Menſchen . Neben

ſeinem Rohlenhandel hatte er bis vor kurzem in ſeinem

kleinen Rontor die Geſchäfte eines Vertreters der Reichsbank

für Lörrach und Umgebung beſorgt — ſo eng war damals

noch der Tätigkeitskreis der Reichsbank an der wirtſchaft

lich ſo bedeutſamen ſüdweſtlichen Grenzecke . Dann allerdings

hatte ſich die Reichsbank ein eigenes , großes Gebäude erbaut .

Dem ſo entlaſteten Philipp ö&ſtreicher wurden nun ſtädtiſche

Geſchäfte anvertraut . Er hatte ſich beſonders die Pflege des

Waldes vorbehalten und war ſtädtiſcher Waldmeiſter ge

worden . Und er blieb es bis zu ſeinem Tode .

Mit unerſchütterlicher Ruhe verfolgte öſtreicher das Ziel ,

den ſtädtiſchen Waldbeſitz zu erweitern und die vielen Privat

waldungen allmählich für die Stadt anzukaufen . Es war

früher der Stolz der Eingeſeſſenen geweſen , ein Stückchen

Wald zu beſitzen , Brennholz ſelber zu ſchlagen und ſich der

wachſenden Bäume zu freuen . Der Waldwirtſchaft bekam

dieſe Regelung weniger gut , denn Waldpflege verlangt vor

allem Einheitlichkeit . Ein nutzbringender Wald läßt ſich nur

durch geregelte Forſtwirtſchaft erzielen . Die Überführung
des Waldes in den Beſitz der Allgemeinheit ſchien aus wirt —

ſchaftlichen wie ſozialen Sründen geboten . öſtreicher war

ganz der Mann , dieſes Ziel zäh und bedachtſam zu verfolgen .

Ihm in erſter Linie iſt es zu verdanken , wenn der ſchöne Wald

hinter dem Zünerberg zum Zochwald wurde . Wie ein Rranz



Denkmal für die Gefallenen der Stadt Lörrach .

Ein Werk von Profeſſor Adolf Strübe , Berlin .
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zieht er ſich in üppiger Fülle bis nach Stetten hin und iſt

heute Beſitztum aller Bürger .

Gſtreicher war kein Freund vielen Redens . Man erzählte

ſich , daß er öfters mit einem Freund den ganzen Abend zu—

ſammenſaß , kaum etwas ſprach und dann mit den Worten

aufſtand , das ſei einmal ein ſchöner Abend geweſen ! Der Ra⸗

merad hatte nämlich desgleichen ſchweigend und ſinnend ſeinen

Wein getrunken . Doch kam es auch vor , daß Philipp öEſt —

reicher , wenn er einen Abend lang ganz ſtill geblieben war ,

gute Freunde in ſeine kleine Wohnung an der Baſler Straße

mitnahm . Dort holte er ein oder mehrere Rrüglein Wein

aus dem Reller . Und plötzlich taute er auf , lachte und er⸗

zählte , und ſchließlich kam die große Begeiſterung , die in

ihm ſchlummerte , in hellen Flammen zum Ausbruch : Bis⸗

marck , Deutſchland , Seimat — das Söchſte , was er kannte ,

das ihn erfaßte und begeiſterte !

Es war immer eine Art von Feſt , wenn zur Solzverſteige

rung geladen war . Schön aufgeſchichtet ſaßen die Zolzbeigen

im omburg , im Fürſtenbad und wie die Gewanne ſonſt heißen .

Schon Wochen vorher hatten die Raufluſtigen ſich die Klaf⸗

ter angeſehen , ihren Wert abgeſchätzt und ſich überlegt , auf

welche Loſe ſie ſteigern wollten . Dann , meiſt lag leichter

Schnee , zog man an einem Wintermorgen hinaus : Bürger

meiſter , Waldmeiſter , Waldhüter , Stadtrechner und Bieter .

Vor jedem Solzſtoß wurde haltgemacht , ausgeboten , geſteigert

zugeſchlagen . Sah öſtreicher , daß ein armer Mann bot , ſo

ſchlug er ſchnell zu , damit man jenen nicht überbieten ſolle .

Im übrigen aber gebot das Intereſſe der Stadt — und auch

der Wille der Bieter , die das Bieten wie eine Art aufreizen⸗

des Glücksſpiel betrachteten —, daß möglichſt hoch geboten
wurde . Um die Mittagszeit fand man ſich dann an irgendeinem

ſchönen Fleck im Walde zuſammen , wohin der „ Schlüſſel “ . ,



„ Ochſen “ ⸗oder „ Wechli “ ⸗Wirt ein Fuhrwerk mit allerlei Eß⸗

und Trinkbarem beordert hatte . Da gab es warme Würſtchen

und köͤſtliche Schüfeli und einen ſauberen Wein . Um ein luſtig

kniſterndes Feuer herumſitzend , erzählte man ſich Geſchichten

von früheren Zolzverſteigerungen . Langſam fing einer ein

Lied an , und die Stimmung wurde immer heiterer . Das war

der Augenblick , in dem Philipp öſtreicher wieder ans Ver⸗

ſteigern ging . Die Zölzer , die vorher nicht recht gehen woll⸗

ten , kamen nun zu einem erſtaunlich hohen Preis an den

mann . Wenn es Abend geworden war , zog die ganze Geſell⸗

ſchaft in die Stadt und kehrte im „ irſchen “ ein , um zu Abend

zu eſſen . Die Steigerungsliſten wurden geprüft und addiert ,

und das Geld ( das beim Steigern gleich zu bezahlen war )

wurde vom Stadtrechner nachgezählt . Wenn alles ſtimmte ,

konnte man ſich ungehindert dem Wein und der Fröhlichkeit

hingeben . Das waren dann meiſt Stunden , in denen alle , ob

reich oder arm , fühlten , daß ſie zuſammengehörten . Man

ſang miteinander und ſcherzte heiter drauflos — und öſt⸗

reicher ſaß mittendrin und freute ſich .

Der Stadtrechner Vortiſch , auch einer von den Stillen ,

taute dann auch ein wenig auf . Er gehörte ganz in die Reihe

der „ Alten “ : Gediegen , unbedingt ehrlich und zuverläſſig ,

wohlwollend gegen Arme , ſtreng gegen ſchlechte Zahler , war

er das Ideal des Raſſenbeamten für eine Stadt . Das Aus⸗

füllen von Formularen , das richtige Behandeln der Aus⸗ und

Eingänge allein genügt nicht für dieſen Poſten . Ein rechter

Stadtrechner , Ratſchreiber oder ſonſtiger ſtädtiſcher Be⸗

amter muß ſich mit der Stadt ſelbſt eins fühlen , immer im

Gefühl handeln , daß er kein ſtarrer Bürokrat ſein darf , daß

es die Stadt ſelbſt iſt , die durch ihn handelt . Vortiſch war

von dieſem Geiſt erfüllt . Er mußte ſparſam leben mit ſeinem

geringen Gehalt und ſeinem Säuflein Rinder . Der eine ſeiner
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Söhne , ein beſonders begabter , war Lehrer geworden . Er zog

ins Feld und gab mit vielen , vielen anderen ſein Leben für

die Zeimat , deren Jauber er als Rnabe und Züngling jeden

Sonntag verſpüren durfte . Denn Vater und Mutter Vor⸗

tiſch verbrachten die freien Tage mit ihren Kindern oft in

der Städtiſchen Pflanzſchule im Somburg , wo Platz zum

Spielen war und ein paar Roſen in einem grünen Raſen⸗

beete blühten . Das war ein ſchönes und billiges Sonntags⸗

vergnügen und ſicher geſünder als manches andere ſogenannte

Vergnügen .

Ja , der Lörracher Wald ! Er iſt wirklich etwas Beſonderes

auf der Zöhe über dem Friedhof , hinter den Steinbrüchen an

der Rheinfelder Straße und am Adelhäuſer Sträßchen . Die⸗

ſen Wald hatte auch Bürgermeiſter Grether beſonders ins

Serz geſchloſſen . Faſt 30 Jahre lang hatte er die Geſchäfte
der Stadt geführt . Fürwahr , er darf bei der Erwähnung der

„ Alten “ nicht fehlen !

Als ich ihn zum erſtenmal ſah , Serbſt j906 , war ſeine

hohe Geſtalt noch ungebeugt . Aber der Atem , der ſtoßweiſe

aus der Bruſt kam , ließ ihn kaum zu zuſammenhängender
Rede kommen . Er empfing mich im „ Sirſchen “ . Dort ſollte ich

zum erſtenmal , von ihm und einigen Stadträten empfangen ,

in Lörrach zu Mittag eſſen . Ein weißes ſeidenes Tuch um

den Sals geſchlungen , die Augen feſt und gerade auf mich

gerichtet , gab Bürgermeiſter Grether mir bewegt die Sand ,
als er mir „ guten Einſtand “ wünſchte .

Es mag etwa 3907 geweſen ſein , als Grether den Vorſitz

im Rreisausſchuß übernahm . Dieſes Ehrenamt behielt er

dann bis zu ſeinem Tode 6930 ) . Manchmal habe ich ihn in

ſeinem Saus an der Bafler Straße beſucht . Es war einſam

um ihn geworden . Die Kinder waren erwachſen . Seine Frau

war geſtorben . So war er doppelt froh , noch ein paar Jahre
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als Rreisvorſitzer einen Tätigkeitskreis gefunden zu haben .

Grether verdankt die Stadt u. a. die ſchönen Brunnen , für

die er eine beſondere Vorliebe hatte . Er hatte die Freude

daran aus den Schweizer Städten von ſeiner Wanderſchaft

mitgebracht . Wach dem Rrieg von 3870 war er als Bier⸗

brauer ausgezogen , die Welt zu ſehen . Davon erzählte er

gerne . Auch der Marktbrunnen geht auf Grether zurück . Er

iſt , wie andere , aus dem ſchönen weißen Juraſtein von der

Gegend um Solothurn angefertigt .

Als der Altbürgermeiſter ſein Ende herankommen fühlte ,

ließ er zwei Pferde anſpannen und fuhr die Adelhäuſer Straße

hinauf . Mühſam , an beiden Seiten geſtützt , ſtieg er dort aus ,

ging ein paar Schritte in den Wald und blieb eine kurze

zeit unter den Bäumen mit der Seele des Waldes ganz allein .

Dann ließ er ſich in den Wagen bringen und fuhr nach Fauſe .

Einige Tage nachher ſtarb er . Wir haben ſeine Leiche in der

Stadtkirche aufgebahrt und ihn von dort aus feierlich auf

den Friedhof gebracht .

Raſch hintereinander gingen die Repräſentanten einer

Epoche dahin : Dekan Söchſtätter z. B. , der geſchickte Ver⸗

waltungsmann , der den Rreis viele Jahre lang geleitet

hatte , gab ſein Amt in die Sand Grethers , der es nur kurze

Zeit behielt . Der hervorſtechendſte Vertreter jener zeit , der

Reichstagsabgeordnete Markus Pflüger , lag ſchon , als ich

nach Lörrach kam , ſchwer krank darnieder und verſchied , ehe

ich ihn kennenlernte . Da ſeine politiſchen Ideen damals maß⸗

gebend für viele waren , ſei ein kurzes Wort über die Auf⸗

faſſungen jener Jeit , die uns heute ſchon wie mittelalterliche

Reminiſzenzen vorkommen , angefügt .

Denn wenn man ſich mit der deutſchen Parteigeſchichte der

Vorkriegszeit beſchäftigt , ergeht es einem nicht viel anders ,

als wenn man in der Geſchichte der Partikularſtaaten ſich
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umſieht : Eine verwirrende Fülle von Ideen , Beſtrebungen

Auffaſſungen , Schachzügen und Irrtümern , und allzu oft ein

bedauerlicher Mangel an Wollen zum Planen und andeln .

Dabei muß man ſich von der Suggeſtion der Parteibezeich⸗

nungen frei machen , hinter denen oft andere Strömungen

lebendig waren , als man vermutet .

Die Markgräfler , in ihrer mehrheit evangeliſch , klein

bäuerlich , von alter Rultur und Tradition , den politiſchen

Gedanken der benachbarten Schweiz nahe , waren immer gut

deutſch geſinnt , lieben aber eine gewiſſe freie Art ; voll Stolz

auf ihre ſchöne Zeimat fühlen ſie ſtark ihre alemanniſche

Eigenart in Sprache und Sitte . Soweit der Einfluß der

konfeſſionellen Jentrumspartei nicht reichte und ſoweit ſie

nicht marxiſtiſch war , folgte die Bevölkerung größtenteils

den Gedanken der beſonderen Miſchung politiſcher Ideen , die

man den badiſchen Liberalismus nannte . Indeſſen waren dabei

die Spannungen ſehr ſtark : weltanſchaulich und wirtſchaftlich

von Mancheſterleuten und Freidenkern bis zu Schutzzöllnern

und Grthodoxen , politiſch von demokratiſchen Achtundvier⸗

zigern bis zu abſoluten Monarchiſten . VerſchiedeneSpaltungen

folgten daraus . Anfangs der achtziger Jahre verſagte ein Teil

Bismarck die Gefolgſchaft bei ſeiner Schutzzoll Wirtſchafts

und Sozialpolitik , und darunter war auch Pflüger . Die eigent⸗

liche Markgrafſchaft , das Bauernland , blieb dagegen der Bis

marckſchen Politik treu , und ſo ergab ſich ein politiſcher Riß ,

der mit der Jeit immer ſtärker wurde . Aus der politiſchen

Gegnerſchaft entſtand perſönliche , und Streit und Sader

mancher Art . Wun ſchied in Markus Pflüger mit dem pro —

minenten Vertreter auch die Perſönlichkeit aus dem Leben ,

der viele Gefolgſchaft geleiſtet hatten . Die alte Zeit verſank ,

und eine neue zog herauf .

Recht eindringlich wurde das Sinſterben der Generation
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von 3870 , als Großherzog Friedrich I. heimging . Er wurde

allſeitig geliebt und verehrt . Seine Leiche ward im offenen

Eiſenbahnwagen von der Inſel Mainau nach Karlsruhe ge⸗

bracht . Dieſe letzte Fahrt vom Bodenſee bis zum Karlsruher

Mauſoleum ſchloß jene zeit wehmütig und würdig zugleich ab .

Auch durch Lörrach kam der Jug . In einem offenen Wagen

ruhte der mit Blumen geſchmückte Sarg . Vier hohe Offiziere

an ſeiner Seite . Der Jug fuhr langſam durch die Stadt , die

die Zäuſer längs der Bahnhofſtraße mit ſchwarzem Tuch

ausgeſchlagen hatte . Den langen Weg vom Bahnhof bis

zur Abzweigung nach Weil ſäumte die trauererfüllte Ein⸗

wohnerſchaft in feierlichem Schweigen . Jeder empfand es :

mit dieſem Toten verſank eine glorreiche Epoche deutſcher

Geſchichte ! Was wird die neue Jeit bringen ?

Großherzogin Luiſe überlebte ihren Gemahl um eine

Reihe von Jahren . Sie erlebte noch den Krieg . Den Vieder —

gang des Sauſes Sohenzollern zu erleben , blieb ihr nicht

erſpart . Die Fürſtin war die echte Tochter ihres Vaters ,

des „ alten “ Raiſers . Ihr Pflichtgefühl , die raſche Auffaſſungs⸗

gabe und ihr kluges Urteil waren bewundernswert . Wieder⸗

holt hatte ich der Großherzogin in der Rriegszeit zu berichten

über die Nahrungsmittelverſorgung , Aufgaben und Sorgen

des Roten Rreuzes u. dgl . Wer ihr nahekam , gewann den

unbedingten Eindruck , einer bedeutenden Frau gegenüber⸗

zuſtehen ! Stark fühlte ſie den Riß zwiſchen Sof und ſchaffen⸗

dem Volk . Was ſie vermochte , dieſen Kiß zu ſchließen , das

verſuchte ſie . Durch ſoziale Einrichtungen gelang ihr da

und dort eine Uberbrückung . Die Einrichtung von Saushalts⸗

ſchulen im ganzen Lande z. B . war ihr Werk . Allein , die Zeit

der Fürſten war vorbei . Der Rrieg ſchuf die neue bindende

Klammer der blutgetränkten Kameradſchaft , aus der dann das

Genie Adolf itlers die deutſche Volksgemeinſchaft ſchmiedete .
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Kuhige Jahre .

Als man in Lörrach 3906 einen Bürgermeiſter küren

wollte , ſchrieb man den Poſten zunächſt aus . Es meldeten ſich

viele . Aber wenn die eine Partei einen Kandidaten auf den

Schild hob , lehnten ihn die anderen , beinahe aus Grundſatz ,

ab . So war man nach Monaten ſo weit , daß zwar mancher

vorgeſchlagen , aber keiner gewählt war . Durch einen Be⸗

amten bei der Regierung , der mich kannte , kam man dann

an mich heran . Es wurde eine aus den Parteien gewählte

Rommiſſion beauftragt , mit mir zu verhandeln . An einem

Sonntag im Sommer 3906 trafen wir uns im „ Martinstor “

in Freiburg . Wach zweiſtündigem Frühſchoppen mit einem

ſüffigen „ Markgräfler “ war es ſoweit .

Ich empfand dieſe Berufung nicht nur als Aufforderung

zur Annahme eines wichtigen Amtes , ſondern als einen Ruf

der Zeimat . zwar bin ich nicht im Oberland , ſondern ( am

J9 . Januar 3879 ) in Bühl geboren . Auch hatte mich mein

Vater , der als Poſtmeiſter vielfach an Plätzen verwendet

wurde , wo irgendwelche Schwierigkeiten entſtanden und zu

rdnen waren , und der deshalb häufig verſetzt wurde , aus

dieſem Grunde verſchiedene Schulen im Unterland beſuchen

laſſen ( in Wertheim , Mosbach , Weinheim und Rarlsruhe ) .

Vach meiner Univerſitätszeit ( in eidelberg und Berlin )
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war ich als Referendar und , ſeit 3908 , als Aſſeſſor an den

verſchiedenſten Stellen im Lande beſchäftigt . Aber im Mark —

gräflerland war bis zum Vater herab die Seimat der Fa —

milie . Wach einem RKaufbrief aus dem Anfang des 38 . Jahr⸗

hunderts wohnte ſchon damals die Familie Gugelmeier in

Auggen am Fuße des „ Blauen “ . Dort hauſten die Vorfahren

bis zum Großvater , pflegten ihren Rebberg und trieben ihr

Vieh auf die Weiden . Ich ſchlug das Angebot einer anderen

Stadt aus und nahm die Wahl als Bürgermeiſter der Stadt

Lörrach an .

Träger der politiſchen Strömungen waren damals in

Lörrach : Rechtsanwalt Vortiſch für die Geſinnungsgenoſſen

Pflügers , die Rechtsſtehenden führte Rechtsanwalt Schmidt ;

Zentrum und Sozialdemokratie waren zahlenmäßig ſtärker ,

in Wirklichkeit führten die beiden genannten Perſonen , die

ſich aber im übrigen damals ſcharf bekämpften . Immerhin

ließ ſachliche Arbeit dieſen Zader auf dem Rathaus zeitweilig

einſchlafen . In der Politik in Land und Reich tobte er ſich

um ſo ſtärker aus .

Jede Stadt , ja jedes Dorf hat gewiſſe vorherrſchende

Entwicklungstendenzen , die ſich aus Raum , Geſchichte und

Wirtſchaft ergeben . Lörrach war ſeit Markgraf Rarl Fried —

richs Zeiten , alſo ſeit Anfang des 39 . Jahrhunderts , von einem

ländlichen Marktflecken zu einem lebhaften Induſtrieſtädtchen

geworden . Die Textilinduſtrie , die von Baſel und Mül —

hauſen in das Tal verpflanzt worden war , trug die Zeichen

dieſer Verwandtſchaften an ſich . Aber auch für die Landwirt⸗

ſchaft der Umgebung war die Stadt ein Mittelpunkt . Johann

Peter Sebels Poeſie wurde nicht nur in der Schule gelehrt ,

ſondern wärmte auch den Alten noch das Serz .

Es war zur wichtigen Aufgabe der neuen Gemeinde⸗

verwaltung geworden , die unmittelbare Verbindung mit
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Baſel und zur Schweizer Grenze herzuſtellen . Die dazwiſchen

liegende Gemeinde Stetten war für die Eingemeindung reif .

Die „ Altſtettener “ hielten zäh an ihrer Selbſtändigkeit feſt .

Aber ihr Bürgermeiſter , ein braver und lebenskluger Mann

ſah die Wotwendigkeit ein , und es gelang , ſein Vertrauen

zu erringen . So kam es dann ſchon im Sommer 3908 zum

Zuſammenſchluß der beiden Gemeinden . Und damit wurde

Lörrach Grenzſtadt .

Im Rathaus Stetten hingen noch ölbilder von Maria

Thereſia und ihrem kaiſerlichen Gemahl . Im Gegenſatz zu

Lörrach , das Altmarkgräfler Beſitz und evangeliſch war ,

gehörte Stetten früher zum Zochſtift Säckingen und damit

zum Saus öſterreich und war katholiſch . Das alles aber war

doch nur „ Geſchichte “ , die nicht aufzuhalten vermochte , daß

die beiden Gemeinden feſt zuſammenwuchſen .

Das „ Eingemeindungsfeſt “ wurde auf dem Schützenhaus

gefeiert . Es war eines von den Feſten , die darum ſo har —

moniſch verliefen , weil dabei alle Unterſchiede von Rang und

Rlaſſe fielen und bei dem guten Wein des Landes alle ſich

als Glieder einer Gemeinſchaft froh und einig fühlten . Wachts

um zwölf Uhr , als kraft Geſetzes die Eingemeindung voll

zogen war , ſchleppten einige junge Burſchen einen Grenzſtein

aufs Schützenhaus und brachten ihn zur allgemeinen Freude

in den Saal . Böllerſchüſſe ertönten ſo nah und gewaltig , daß

der Ralk von den Wänden rieſelte . Die neue ſtädtiſche „ Schall⸗

kanone “ gab weit ins Tal und in die Schweiz hinein davon

Kunde , daß am Rheinknie eine kräftige deutſche Stadt an die

Grenze der Eidgenoſſen gerückt war . —

Feiern anderer Art waren Kaiſers und Großherzogs Ge —

burtstag . Die erſtere wurde durch ein öffentliches „ Bankett “

begangen : Die Geſangvereine ſangen — ihre guten Leiſtungen

waren weithin bekannt und anerkannt . Die ausgezeichnete
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Stadtmuſik ſpielte . Der Bürgermeiſter hielt die Kaiſerrede .
— Die Großherzogsfeier führte zu einem feſtlichen Eſſen die

Beamtenſchaft im „ Sirſchen “ zuſammen , wobei der Ober⸗

amtmann , der nun nach preußiſchem Vorbild Landrat heißt ,

die Rede hielt . Die Arbeiterſchaft , die zur Regierung in

Oppoſition ſtand , hielt ſich bei beiden Feiern fern . Der Riß ,

der die Rlaſſen voneinander ſchied , verhinderte bei vater —

ländiſchen Feiern ein zuſammengehen aller . Dieſen Gegenſatz

hat die Monarchie nicht zu überbrücken vermocht . Bei der

großen Belaſtungsprobe des Jahres 3958 wurde das zum

Verhängnis . Das Verhältnis der Bevölkerung zum Groß

herzog allerdings war , wenn man von dieſem latenten Gegen⸗

ſatz abſieht , aufrichtig und freundlich .

Im Jahre 39oꝛ leitete die Stadt eine Sammlung ein zur

Errichtung eines Denkmals für den alemanniſchen Dichter

Johann Peter Sebel . Es gelang , einen Betrag zuſammen⸗

zubringen , mit dem man etwas anfangen konnte . Auf Grund

eines Wettbewerbs wurde der junge Bildhauer Gerſtel von

Karlsruhe mit der Ausführung des Denkmals beauftragt .

Dreißig Jahre ſpäter , 1937/38 , hat Gerſtel , heute Profeſſor

an der ochſchule in Berlin , beſonders ſchöne Solzſchnitzereien

im Saale der Deutſchen Girozentrale ausgeführt . In fran⸗

zöſiſcher Gefangenſchaft hat er während des Krieges kleine

Zolzſtückchen zu Figuren umgeſchnitzt und iſt dadurch an die

Solzſchnitzerei gekommen .

Das Lörracher ebel⸗Denkmal wurde im Beiſein des Groß⸗

herzogpaares eingeweiht . Er war ein freundlicher Serr , der

„ junge “ Großherzog , wie ſeine Gemahlin ein vorzüglicher

Charakter . Großherzogin Silda widerſtrebte die Außerlich⸗

keit des zöfiſchen , und oft wußte ſie nicht , was ſie mit den ihr

vorgeſtellten , wildfremden , in Demut erſterbenden Menſchen

anfangen ſollte . Um ſo mehr ſchätzte man ihr Weſen , wenn
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man in enger Gemeinſchaft ein wenig wärmer werden und ſich

mit ihr über andere Dinge als die nur offiziellen unterhalten

konnte . Als ich einmal in Nymphenburg mich mit dem alten

Kaſtellan unterhielt , der mich im Schloß herumführte , erzählte

er manches von Fürſten und Zöfen . Dabei ſagte er , die Groß⸗

herzogin von Baden ſei als junge Prinzeſſin die gütigſte

gegenüber den „ einfachen Leuten “ geweſen ; auch er hätte ſie

am liebſten gehabt . Er wußte nicht , daß ich Badner war , und

um ſo mehr freute dieſes Urteil mein badiſches Serz .

Die Verbindung der Stadt mit der Reſidenz war ſeit den

Sturmjahren von jsas nicht ſehr herzlich geweſen . Die Aus⸗

rufung der Stadt als vorläufige Sauptſtadt der damaligen

deutſchen Republik — das ſogenannte Reichsgeſetzblatt von

1848 iſt in Lörrach gedruckt und eine Rarität , da nur wenige

Nummern erſchienen ſind — war zwar nicht das Werk der

Lörracher , ſondern der zugewanderten aus der nahen Schweiz ,

in die ſich die Rädelsführer nachher auch wieder zurückzogen .
Immerhin war , ſchon wegen des ſtarken politiſchen Ein —

fluſſes der Schweizer Ideen , eine gewiſſe Kühle gegenüber

Lörrach beim Sofe zurückgeblieben . Das wollte einer der

Bürger dem Großherzog in Erinnerung bringen , indem er

nach der Enthüllung des ebel⸗Denkmals dem Fürſten ſagte ,
er freue ſich , daß „ der Rontakt zur Reſidenz nunmehr wieder

hergeſtellt “ ſei . Es wurde im ſtillen über dieſen allzu Offen⸗

herzigen weidlich gelacht !

Auch zum benachbarten Baſel wurde die Freundnachbar —

ſchaft gepflegt . Schon als die Straßenbahn Baſel - Riehen

eröffnet wurde , gab es in Riehen eine Feier , bei der die

hübſchen blauweißen Riehener Farben auf Fahnen , Schärpen
und Gewändern der Mädchen den Ton angaben . Nachdem

Stetten eingemeindet war , konnte man die Fortſetzung der

Bahn nach Lörrach betreiben . Das Projekt , wonach die Stadt
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bauen , die Baſler Straßenbahnverwaltung pachtweiſe die

Linie betreiben ſollte , konnte daher weiter verfolgt werden .

Dabei mußte die ſtrategiſche Bahnlinie unterführt und die

Staatsſtraße mitverlegt , die beiderſeitigen Zollmaßnahmen

mußten geregelt und eine Reihe ähnlicher Probleme gelöſt

werden . Das bedeutete : das Recht auf Mitſprechen einer er —

heblichen Anzahl von Reichs / und Candesbehörden auf deut

ſcher , kantonaler und Bundesbehörden auf Schweizer Seite ,

und dementſprechend eine Fülle von Verhandlungen . Endlich

begann der Bau . Die Straße wurde durch Wegnahme von

Vorgärten verbreitert , was an ſich ſchade , aber nicht zu

vermeiden war . Es kam auch endlich der Tag , an dem die

Straßenbahn zu fahren begann . Das „ Tramfeſt “ war dadurch

beſonders eindrucksvoll , weil zum erſtenmal die Schweizer

Behörden bei und mit uns feierten . Mancher wird ſich mit

Vergnügen an dieſen Tag erinnern , der harmoniſch verlief

und alle Gegenſätze wieder einmal überbrückte . Als die Baſler

ſpätabends die Stadt verlaſſen hatten , blieben die Lör⸗

racher im „ zirſchen “ noch beiſammen , ſangen und hielten

Reden , Arbeiter , Bürger und Beamte durcheinander in voller

Freundſchaft . Ich erinnere mich , wie gegen Mitternacht ein

Arbeiter , der als beſonders radikal galt , auch etwas zum

beſten geben wollte und ein Gedicht von David und Goliath

aufſagte , wobei er oft vor Lachen nicht weiterkam .

Solche Tage waren nicht ohne fortwirkenden Wert , weil

ſie zeigten , daß man eben doch zuſammengehörte , und daß

es ſinnlos war , ſich in Parteiungen und Sader auseinander

zu reden . Darum wird auch hier dieſer Feſte gedacht , die die

Bürgerſchaft zuſammenführten , indem ſie irgendein für die

Stadt bedeutendes Ereignis aus dem Alltag heraushoben .

Jedenfalls ſchien mir , daß dieſe Seite des ſtädtiſchen Lebens

wichtiger war als die damals üblichen ewigen Zänkereien der
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Parteien oder gar der perſönliche und Familienhader , die zu

ſchlichten an ſich zum täglichen Brot des Bürgermeiſters

gehörte .

Der einfache Mann hat ein gutes Empfinden für die

allgemeine Linie der Politik und für die leitenden Männer

und ſieht oft klarer als der Intellektuelle . Aber die Einzel⸗

heiten des politiſchen Lebens kann der einzelne meiſt ſchwer

beurteilen , da ihm die Zuſammenhänge fehlen .

Dabei gehorcht er oft mehr dem Gefühl als der Ver⸗

nunft . Der Markgräfler Bauer z. B. , dem doch ſicher nach

Tradition , Bedürfnis und Inſtinkt nichts ferner liegen konnte

als die marxiſtiſche Lehre , wählte mit Vorliebe links , wenn

er ſich ärgerte , weil er vielleicht gerade von Strafzetteln

gehört hatte , die wegen des verbotenen Anbaues von Ameri⸗

kanerreben notwendig geworden waren , oder auch nur , weil

eine ſchlechte Weinernte bevorſtand . Und der einzelne Ar⸗

beiter war ſich ſicherlich nicht klar über das Weſen der

marxiſtiſchen Srundſätze , die man ihm vorpredigte . Als ein⸗

mal bei einer politiſchen Wahl eine ſtarke Vermehrung der

ſozialdemokratiſchen Stimmen eintrat , ging einer der Be⸗

glückten in der Nacht nach dem Wahltag nach Zauſe und

öffnete den Saſenſtall mit dem Rufe : „ Zeraus ! Jetzt iſt Frei⸗
heit ! “ Am anderen Morgen mußte er ſeine Stallhaſen unter

der Heiterkeit der Nachbarn wieder zuſammenſuchen . —

Es iſt nicht richtig , wenn man manchmal hört , das ſei in

der Schweiz anders . Es mag ſein , daß auf dem Lande durch

eine jahrhundertelange Schulung dort die politiſche Bildung

ausgeprägter iſt . Aber andererſeits hatte der Deutſche im

letzten Jahrhundert eine reichere Geſchichte hinter ſich , und

der Zzug ins Große , der durch Bismarcks Reich jedem ins

Blut kam , unterſchied die Nenſchen hüben und drüben ſehr
deutlich . Schweizer Fabrikanten , die in Deutſchland und in
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der Schweiz Fabriken hatten , ſagten mir vor und nach dem

Krieg wiederholt , daß ſie den deutſchen Arbeiter beſonders

ſchätzten , weil er nicht kleinlich und durch den Militärdienſt

an ſtraffe Arbeitsweiſe gewöhnt ſei . Das inüber und Ser⸗

über verwiſchte allerdings dieſe Unterſchiede und glich man⸗

ches aus . Auffallenderweiſe war das mit dem benachbarten

Elſaß , trotzdem es doch damals deutſches Land war und

Alemannen hüben und drüben wohnten , weniger der Fall .

Die Elſäſſer waren dem Markgräfler oft fremder als z. B .

die Leute aus Baſel⸗Land .

Die Bafler Fasnacht , die jeweils eine Woche nach der

deutſchen vor ſich geht , vereinigte nicht nur die Schweizer

Alemannen aus Baſel und Umgebung zu ungebundenem

Treiben ; auch aus der badiſchen und elſäſſiſchen Nachbar —

ſchaft fanden ſich zahlreiche Beſucher ein . Sier merkte man

erſt recht den Unterſchied zwiſchen rechts⸗ und linksrheiniſchen

Alemannen an Roſtüm , Sprache , Ausdrücken und Witzen .

zwiſchen „ Schwob “ und „ Waggis “ war der Gegenſatz ebenſo

groß wie der zwiſchen beiden und dem Baſler . —

Einige Jahre vor dem Krieg vertieften ſich die Gegen⸗

ſätze zwiſchen Arbeitern und Bürgern durch eine anfangs

kaum merkliche , dann aber immer deutlicher werdende Ver —

teuerung der Lebenshaltung . Der Wein wurde teurer , Fleiſch

und Fett ſtiegen im Preis . Der einfache Mann ſchob das dem

„ Rapitalismus “ in die Schuhe , und die politiſche Agitation

trieb die Gewerkſchaften in Streiks und Ausſperrungen . In

Rheinfelden wurde die Zeranziehung von Militär nötig , um

eines Streikes Zerr zu werden . Es gab Schießereien , Saß

und Bitterkeit . Raum aber wurde jemandem bewußt , daß ſich

tiefgreifende Veränderungen weltwirtſchaftlicher Art in dieſen

Preisverſchiebungen ausprägten , daß eine Minderung des

Goldwertes die Warenpreiſe in die Söhe trieb und daß die
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zunahme des Reichtums in gleicher Richtung wirkte . Wer

dieſe Erſcheinungen und ihre ſozialen und politiſchen Aus⸗

wirkungen genauer beobachtete , glaubte , ein unterirdiſches

Grollen zu vernehmen . Friedrich Waumann , damals viel

geleſen und bewundert , ſprach von dem unheimlichen , dunklen

Meer der Induſtriearbeiter und von dem Sturm , der dieſes

meer zu vernichtendem Wellenſchlag aufwühlen könne . Sein

Traum vom „ ſozialen Kaiſertum “ faſzinierte vor allem die

Jugend . Daß dieſes aber wirklich ein Mittel ſei , um den

Ausweg aus der Wirrnis zu bahnen , ſchien den Ulteren

zweifelhaft . Deutſchland war mit einer unwiderſtehlichen
Gewalt in die Weltwirtſchaft eingedrungen , zu immer ſtär⸗

keren Stellungen in allen Teilen der Welt gelangt ! Man ſah
die weltpolitiſche Schwäche dieſes Gebäudes und fühlte ,

daß ungehemmter Zochkapitalismus und ungezügelte Soch —

induſtrialiſierung die geſunden Srundlagen der Volksgemein⸗

ſchaft gefährden könnten , fand aber kein brauchbares Mittel ,

dieſen Gefahren wirkſam zu begegnen .
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Pläne und Projekte .

Es iſt verſtändlich , daß zwiſchen Nachbargemeinden bei

aller Freundſchaft oft Rivalitäten und Eiferſüchteleien be⸗

ſtehen , die manches , was mit vereinten Kräften durchgeführt

werden könnte , verhindern . Nicht nur bei den großen Städten

iſt das ſo , ſondern auch in kleineren Verhältniſſen . Die Städte

ſind Zuſammenfaſſungen der in ihnen tätigen Menſchen , und

ſo zeigen ſie in großen Umriſſen nicht immer nur deren gute

Seiten . Der Stolz auf die eigene Selbſtändigkeit iſt ſicher

eine wertvolle ſtaatsbürgerliche Tugend , aber nur , wenn er

gezügelt wird , ſobald größere Intereſſen im Spiele ſtehen .

Jedem unbefangenen Beobachter muß beim Betrachten

der Rarte oder beim Blick in die Landſchaft , etwa vom

Röttler Schloß aus , die Zuſammengehörigkeit der Wieſental⸗

gemeinden um Lörrach einleuchtend zum Bewußtſein kommen .

Lage , gleiche wirtſchaftliche Struktur — alles drängt zum

gemeinſamen Anfaſſen wichtiger Aufgaben . Übertriebener

Selbſtändigkeitsdrang hat das ſowohl in den Außenorten

wie auch in der Stadt ſelbſt vielfach erſchwert , und mancher

fruchtbringende Gedanke mußte deshalb unausgeführt bleiben ,

oder es mußten Organiſationsformen gewählt werden , die der

urſprünglichen Idee nicht völlig entſprachen . Bei der Ein⸗

richtung eines Ferngaswerkes erwies ſich das wieder einmal

deutlich genug — um hierfür nur ein Beiſpiel zu nennen .
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Von der Ruhr her wurde der Gedanke der Ferngas⸗

verſorgung lebhaft in die Welt gerufen . Man dachte deshalb

auch in Lörrach daran , vom ſtädtiſchen Gaswerk aus die

Nachbargemeinden zu verſorgen . Das wäre eine einfache

Sache geweſen . Aber findige Induſtrielle vom Niederrhein

legten ein Projekt vor , das von ganz anderen Geſichtspunkten

ausging : ſie wollten das kleine , unmittelbar am Rhein⸗Rhone⸗

Kanal liegende Gaswerk im elſäſſiſchen Hüningen ausbauen ,

wo man ſowohl die Kohle von der Ruhr als die von der

Saar auf dem Waſſerweg billig anfahren konnte . Von dort

ſollte das Gas ins Wieſental geführt und das Lörracher Gas⸗

werk ſtillgelegt werden . Dieſes aber war eine ſeit Jahr

zehnten beſtehende , gut geleitete Anſtalt , die der Stadt Ein⸗

künfte brachte und ihre Aufgabe gegenüber der Bürgerſchaft
erfüllte . Alle Gründe ſprachen dagegen , die Selbſtändigkeit

aufzugeben und ſich in die Abhängigkeit eines elſäſſiſchen

Werkes zu begeben . Das Projekt wurde daher von der Stadt

abgelehnt . Die Einreicher hatten aber ſchon mit dem benach —

barten Brombach einen Ronzeſſionsvertrag zuſtande gebracht

und beabſichtigten nun , mit ihrem Rohrſtrang die Stadt zu

um gehen und das Gas an die Wieſentalgemeinden zu liefern .

Sie hofften , auf dieſe Weiſe zum Ziel zu kommen und das

ſtädtiſche Saswerk langſam zu erſticken .

Nun beſchleunigte die Stadt ihr Projekt , und es ent —

brannte ein heftiger Wettſtreit zwiſchen Stadt und den

Süninger „ Ferngaslern “ hinſichtlich der bisher noch unver⸗

ſorgten Gemeinden . Bei einigen von dieſen holte ſich die

Stadt eine glatte Abſage , bei anderen war eine zögernde

Saltung zu beobachten . Sier zeigten ſich die ſchon angedeute⸗

ten Selbſtändigkeitswünſche . Manche Gemeinden wollten

lieber mit einem fremden privaten Werk zuſammengehen als

mit der Nachbarſtadt . Die Stadt erkannte rechtzeitig dieſe
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Gefahr und zog die Folgerung : Wenn die Gemeinden nicht

mit der Stadt als der Eigentümerin des Werkes zuſammen⸗

gehen wollten , ſo ſollten die Gemeinden Miteigentümer am

Werk werden . Dann gehörte es ihnen mit der Stadt zu⸗

ſammen , und alle ſollten gemeinſam das Riſiko tragen . Das

letztere wollten die Außengemeinden aber auch nicht . In

langen Verhandlungen mit der Aufſichtsbehörde kam daher
der Vorſchlag zuſtande , man ſollte den Gemeinden das Riſiko

dadurch abnehmen , daß man das Werk zwar als Gemein

ſchaftswerk ausbaue , aber an eine leiſtungsfähige Privat —

geſellſchaft verpachte . Dieſem Vorſchlag ſtimmte die Re⸗

gierung zu , und in zähem Rampfe gelang es endlich , die

Außengemeinden ( zunächſt außer Brombach ) auf dieſen Bo⸗

den zu bringen . Das Süninger Projekt war abgewehrt . Das

ſtädtiſche Gaswerk ging in den Beſitz des neuen Zzweckverban —

des der Gemeinden über , wobei die Stadt das ausſchlag —

gebende Gewicht und , da die Überſchüſſe im weſentlichen nach

dem Verbrauch verteilt wurden , den Sauptteil des Gewinns

behielt .

Ein an ſich geſunder Gedanke , die Zweckverbandsidee ,

hatte ſich hierbei durchgeſetzt . Manches andere ſchloß ſich an ,

z. B . die Gründung eines Fürſorgeverbandes für Erwerbs⸗

loſe , der ſich — bis zur geſetzlichen Regelung nach dem

Kriege — bis Säckingen ausdehnte , u. a. Die Stadt behielt

hierbei ſtets die Führung . So kam ihre Bedeutung im

Lebensraum um das Rheinknie voll zur Geltung .

Um übrigens die Geſchichte des „ Verbandsgaswerkes “

zu ergänzen , ſei noch erzählt , daß nach dem Kriege die Ent⸗

wicklung durch den Anſchluß der Gemeinden bis nach Walds⸗

hut und durch einen Weubau des Werkes einen Rapital⸗

aufwand erforderte , der vom Zweckverband ſelbſt nicht be⸗

ſtritten werden konnte . Damals beſtand nur die Möglichkeit
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der Kapitaliſierung durch Aktien⸗Emiſſion . Das Werk wurde

daher in eine AS . umgewandelt , und der Zweckverband behielt

eine entſprechende Anzahl Aktien . Die geſchilderte Stellung

nahme , das Mißtrauen der Gemeinden gegeneinander zeigte

ſich aber wiederum in erſtaunlicher Weiſe , als man die

Rohrleitung über Schopfheim hinaus nach Wehr und dem

Rheintal vortrieb . Schopfheim und Zell machten ihren

eigenen zweckverband , um von den „ Lörrachern “ nicht ab —

hängig zu werden . Daß dieſes Gebilde auf die Dauer nicht

lebensfähig bleiben konnte und einmal dem Lörracher Werk

als reife Frucht in den Schoß fallen mußte , war klar . Typiſch

aber war der Verſuch , zunächſt einmal ſeine eigenen Wege

zu gehen . —

Jede Stadt hat ihre eigenen Verkehrsprojekte , und es iſt

gut , daß nicht alle dieſe Pläne Erfolg haben . So hatte man

ſich , als die Rheintalbahn in den ſechziger Jahren bis zur

Schweiz durchgeführt wurde , in Lörrach lebhaft dafür ein —

geſetzt , daß die Bahn nicht nach Baſel , ſondern über Lörrach

unmittelbar nach Jürich geführt werde . Auch Zürich hatte

Intereſſentengruppen dafür gewonnen , während Baſel eben —

falls in Karlsruhe ſeinen Einfluß geltend machte . Und dieſer

war immer bedeutend . Satte doch das badiſche Fürſtenhaus

in Baſel ehedem ein Schloß , das heutige Bürgerſpital , das

manchmal in ſchweren Jeiten den Markgrafen als Juflucht

gedient hat . In jenem Schloſſe war zeitweilig auch die

markgräfliche Gemäldeſammlung untergebracht , die heute

einen Teil der Galerie in der Karlsruher RKunſthalle aus⸗

macht . ) Ausſchlaggebend aber waren wohl die verkehrs⸗

politiſchen Geſichtspunkte , die ſo klar auf der Sand liegen ,

daß man ſich ihnen nicht verſchließen kann .



Mit dem Bahnhof ging es Lörrach wie mit dem Fürſten⸗ —

ſchloß . Denn in der Mitte des 38 . Jahrhunderts hatte die

Regierung von Baden⸗Durlach beabſichtigt , in Lörrach einen

ſtattlichen Fürſtenſitz zu erbauen . Die noch vorhandenen

Pläne zeigen einen Ausbau des hinter der evangeliſchen

Stadtkirche liegenden alten Schloſſes , das ſpäter Bezirks —

kommando wurde . Vom Schloß aus war am Sang bis zur

Wieſe hinunter ein ausgedehnter Park vorgeſehen . Man

kann es ſchon bedauern , daß aus dieſen Plänen nichts wurde .

Lörrach hätte dadurch außerordentlich gewonnen .

Ein Bahnprojekt , hinter das ſich alle Wieſentalgemeinden

ſtellten und das kurz vor dem Kriege lebhaft erörtert wurde ,

war das der Verbindung Baſel —Stuttgart durch das Wieſen⸗

tal unter dem Feldberg hindurch und über Bärental — Villin⸗

gen . Die Freiburger forderten eine Verbindung nach Stutt —

gart über Elzach . Für beide Vorſchläge wurde geworben . Man

hielt Verſammlungen ab und ließ Vermeſſungen vornehmen .

Ausgeführt iſt bis jetzt keines dieſer Projekte .

Dagegen wird ein anderes , damals aufgetauchtes ver⸗

kehrspolitiſches Problem , das den meiſten anfänglich phan⸗
taſtiſch erſchien , heute zielbewußt in Etappen zur Voll⸗

endung geführt . Im Anſchluß an die Beſtrebungen , den

Rhein bis Baſel ſchiffbar zu machen , die von Nationalrat

Gelpke in Baſel mit Begeiſterung und Sachkenntnis vor —

wärts getrieben wurden , wurde der Gedanke aufgeworfen ,
in Baſel nicht haltzumachen , ſondern zu unterſuchen , ob man

nicht auch die Strecke von Baſel bis Ronſtanz ſchiffbar machen

könne . In Waldshut wurde von wenigen Männern der Gber⸗

rhein⸗Schiffahrtsverband gegründet , der ſich die Werbung
für dieſes ziel angelegen ſein läßt . Wir waren etwa unſer
ſieben bei dieſer Gründung . Zeute iſt der Gedanke , Kraft⸗
werke und Schiffahrtsſchleuſen von Baſel bis Ronſtanz zu
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bauen und damit eine gemeinſame große Linie in die Aus

nutzung dieſer wertvollen Waſſerkräfte zu bringen , ſelbſt

verſtändlich und der früher oft belächelte Gedanke Allgemein⸗

gut geworden .

Wenn Lörrach auch nicht am Rhein liegt , ſo nützt der Stadt

doch alles , was die Wirtſchaft am Rheinknie auf deutſcher

Seite befruchtet , und es war daher ſelbſtverſtändlich , daß es

alle dieſe Verkehrsprobleme unterſtützte . Damals ſchon ſetzten

auch die Bemühungen ein , die Stadt unmittelbar auf ebener

Straße mit Weil zu verbinden und dadurch näher an den

Rhein zu kommen . Die Grenzziehung zwiſchen der Schweiz

und dem Reiche iſt hier äußerſt ungünſtig . Wie der Rorken

eine Flaſche ſchließt die Schweiz das Wieſental beim Aus⸗

gang nach dem Rhein zu ab . Man behauptet , der Schweizer

Unterhändler beim Weſtfäliſchen Frieden von 3648 , der

Bürgermeiſter Wettſtein von Baſel , habe damals dafür

geſorgt , daß rings um ſeinen Zof in Riehen Schweizer

Gebiet bleibe . Der alte Wettſteinſche Sof beſteht heute noch ,

und es trifft auch zu , daß nach beiden Seiten die Schweizer

Grenze ſich auf die Söhen zieht , die das Tal umſchließen . Mag

die Anekdote wahr ſein oder nicht : Richtig iſt , daß man die

Grenze nicht beſſer hätte ziehen können , wenn man ſie in

der Abſicht , das dahinter liegende deutſche Gebiet zu be⸗

nachteiligen , ziehen wollte . Der Wunſch , eine zollfreie Straße

zum Rhein zu erhalten , iſt für Lörrach und ſeine induſtrielle

Umgebung eine Selbſtverſtändlichkeit . Die Verhandlungen

mit den zuſtändigen politiſchen wie den Jollſtellen in Deutſch —⸗

land und der Schweiz waren nach langen , zähen Bemühungen

ſo weit gediehen , daß man einen günſtigen Erfolg nahe vor

ſich ſah — da kam der Rrieg und begrub fürs erſte dieſe

Soffnung .



Ein anderes Gebiet , bei dem man mit den anderen Ge⸗
meinden des Wieſentals einträchtig zuſammenarbeitete , war
die Erſchließung der Naturſchönheiten ringsum . Im Schwarz⸗
waldverein in Lörrach fanden dieſe Beſtrebungen ihren mit⸗
telpunkt . Auch die Bafler Wanderfreunde gehörten ihm
lange an , bis ſie eine eigene Ortsgruppe gründeten . Im Win —
ter waltete der Skiklub ſeines Amtes . Skilaufen war damals
noch ein verhältnismäßig neuer Sport . War doch erſt anfangs
der neunziger Jahre der Feldberg zum erſtenmal dem Schnee
ſchuh erſchloſſen worden . Volkstümlich wurde der Sti erſt
ſpäter . Die Lörracher ſuchten ſich die Gersbacher Söhe für
ihre Ubungsfahrten aus . Die Erinnerung an dieſe wunder —
volle Winterlandſchaft mit dem Blick auf Jura und Alpen
wird den nie verlaſſen , der ſie einmal genoſſen hat .

Das anfängliche Mißtrauen der Gersbacher wurde bald

dadurch unterhöhlt , daß die eigene Jugend den Städtern zu
folgen begann und mit ſelbſtgefertigten „ Scheiten “ die Ab —

hänge hinunterſauſte . Durch Wettrennen und Preiſe ſtachelte
man den Ehrgeiz der Dorfbewohner an . Bald war ein freund⸗
liches Verhältnis zu ihnen angebahnt . Seute iſt der Schnee⸗
ſchuh überall im Schwarzwald heimiſch und auch als ein

notwendiges Verkehrsmittel geſchätzt .

Am 5. April , dem Geburtstag Bismarcks , fanden ſich
ſtets Freunde des großen Ranzlers aus Baden und dem Elſaß
auf dem Feldberg zuſammen , um dieſen Tag zu feiern . Die

Entlaſſung Bismarcks war das Ereignis , das zuerſt ein tiefes
Mißtrauen in die Perſon und Fähigkeiten des „ jungen “
Raiſers aufkommen ließ . Mit Sorge verfolgte man die Jick⸗

zackwege der deutſchen Außenpolitik . Für den Bismarck⸗Tag
auf dem Feldberg im Jahre 7974 hatte man mich zum Feſt⸗
redner beſtimmt . Woch war tiefer Winter auf den Bergen .
mit dem Schlitten fuhren wir den wundervoll im ſtillen
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Schnee unter tiefblauem Simmel liegenden Zöhen zu . Am

Vorabend wurde beim Bismarck⸗Denkmal auf dem Seebuck

ein Rranz niedergelegt . Am anderen Tag fand im Saal des

Feldberger Sofes die Feier ſtatt . Ich ſprach über den Men⸗

ſchen Bismarck , ſeine ſtarke , dem Vaterlande zugeſchworene

Arbeit bei einem manchmal überraſchend zarten und immer

phantaſievollen Gemüt ; ſo ſei ſeine Perſönlichkeit das Vor⸗

bild des deutſchen Mannes , an dem man auch in ſchweren

Zeiten ſich aufrichten könne .

Wachher ſtanden wir lange auf der Anhöhe gegen das

gerzogenhorn zu . Einige junge Forſtleute konnten ihre Sorge

um die europäiſche Lage nicht verhehlen . Die ſchöne Land⸗

ſchaft erſchien uns plötzlich wie in graue Schleier gehüllt .

Jur wenige Monate nachher hatte der Krieg uns alle in ſeine

Strudel gezogen . —
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1914 .

Am 33 . Juli 3954 verkündeten in Lörrach ein paar Mann

der Feuerwehr im Auftrag der Stadt unter Trommelwirbeln

das Beſtehen des Kriegszuſtandes . Die Reichsregierung legte

bewußten Wert auf die Einhaltung herkömmlicher Formen .

Die deutſchen Kriegserklärungen , die unmittelbar folgten
und die Erklärung des Reichskanzlers über den Einmarſch in

Belgien entſprachen dem gleichen Gefühl . Wie oft hat man

ſpäter in der Schweiz , wenn man ſchon glaubte , bei Er —

örterungen über die Kriegsſchuld die zweifelnden von der

Zwangslage Deutſchlands bei Kriegsbeginn überzeugt zu

haben , immer wieder hören müſſen : „ Ihr habt aber angefan⸗

gen ! “ Findet die deutſche Schuldloſigkeit nicht gerade in ihrer

faſt kindlich anmutenden Ehrlichkeit bei Ausbruch des Krieges

deutlichen Ausdruck ; Fern von dem mRittelpunkt des politi⸗

ſchen Geſchehens ſchien uns gefühlsmäßig manches von dieſen

Einzelheiten der politiſchen Führung nicht ohne weiteres er⸗

klärlich . Daß Deutſchland aber eine „ Schuld “ am Rriege

treffe , ſchien uns mehr als abſurd , iſt ja inzwiſchen auch

geſchichtlich widerlegt worden . Der Schwung und die Be —

geiſterung , die jeden mitriſſen , als das deutſche Volk aufſtand

und ſich zum Rampf rüſtete , trugen im übrigen über alle

Zweifel hinweg .
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An der Grenze trat dieſe Einmütigkeit und Geſchloſſenheit

beſonders erhebend zutage . In der benachbarten Schweiz

herrſchte Nervoſität und Unruhe , die , wenn man über die

Grenze nach Deutſchland kam , völlig verſchwand und einer

ruhigen Entſchloſſenheit wich . Die Mobilmachung war bis

ins kleinſte vorbereitet und wickelte ſich wie das Räderwerk

einer guten Uhr faſt reibungslos ab . Fehler kamen natürlich

vor , aber ſie wurden ohne Aufgeregtheit bereinigt . So hatte

das Ronſulat in Baſel die Deutſchen in der Schweiz zu früh

mobiliſiert , ſo daß die Leute zu uns herüberkamen , ehe man

ſie einziehen konnte . Weil ſie nach der Schweiz nicht mehr

zurück konnten , mußte man ſie vorerſt unterbringen und be⸗

legte , da es für Lörrach allein zu viele waren , die Wieſental⸗

gemeinden bis Wehr mit Privatquartieren für ſie .

In Lörrach ſelbſt entfiel auf die drei Stellen , Bezirks⸗

kommando , Bezirksamt und Rathaus die Sauptarbeit . Es

verurſachte beſondere Freude , daß einige Radikale , die immer

in Oppoſition geſtanden hatten , ſich freiwillig meldeten und

für Botendienſte zur Verfügung ſtellten . Ein neuer Geiſt

ſchien alle erfaßt zu haben : Jeder wollte dem anderen helfen ,
ihm etwas Gutes tun , zeigen , daß auch er nur noch Deutſcher

war !

Alsbald nach Rriegsbeginn bekam Lörrach den Auftrag
von der nächſten Armeeabteilung , bei der Armierung der Feſte

Iſtein mitzuarbeiten . Es war Proviant zu beſchaffen , Eiſen⸗
teile mußten geliefert werden , uſw . Der Rommandant der

Feſte rief mich an , um die benachbarte Stadt zu grüßen . Wir

verſicherten ihm , daß wir bis zum letzten Rnopf alles geben

würden , was nötig ſei . Der Iſtein war der Schutz der ganzen

Gegend und erfüllte ſchon durch ſein bloßes Daſein ſeinen
Zweck .
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Allerdings war bekannt , daß er ernſtlichem Sturm nicht

lange gewachſen ſein würde . Die raſche Einnahme der Felſen⸗

neſter um Lüttich bewies deutlich , wie es um ſolche Be —

feſtigungen ſtand . Einige Offiziere , die während der Mobil —

machung in Lörrach weilten , deuteten vertraulich an , daß ,
wenn die Dispoſitionen einen ſtärkeren Abzug unſerer Trup⸗

pen vom Oberelſaß nötig machen würden , unſere Stadt unter

Umſtänden in den Kriegsſchauplatz einbezogen werden müſſe .

Eine gewiſſe Unruhe war deshalb auch in der Bevölkerung

zu beobachten . Vom Rathaus geſchah alles , um ſie zu bannen .

meine Frau , die mit einem kurz vor Kriegsbeginn geborenen

Töchterchen in der Klinik in Freiburg lag , kam zurück . Das

wirkte beruhigend . Die Fahrt von Freiburg nach Lörrach

verlief eigenartig . Da die Rheinebene infolge der Rämpfe

im Sundgau nicht für Privatautos mehr befahrbar war ,

fuhren wir von Freiburg über den Notſchrei und Todtnau

ins Wieſental . Vorne ſaß ein Sanitätsmann , im Wagen

außer uns und der kleinen Erdenbürgerin eine Kranken —

ſchweſter . Der Sanitäter hatte vor allem die Aufgabe , den

Bürger⸗ und Bauernwehren in den Dörfern , die alle Wagen

auf „ Spione “ unterſuchten , die nötigen Erklärungen zu geben ,

damit wir paſſieren konnten .

Auch in Lörrach war eine Bürgerwehr einberufen , aber

ſchon am Tage nach ihrem erſten Ausmarſch wurde ſie wieder

eingezogen . Ronſtanzer Militär beſetzte die Grenze . Da alle ,

die in die Schweiz wollten , an der Grenze zunächſt einmal

zurückgehalten wurden , war die Stadt bald mit Menſchen

überfüllt . Es war ein Glück , daß das Wetter ſo ſchön war ,

ſo daß die vielen , die auf den Gehwegen und im Sebelpark

übernachteten , wenigſtens nicht naß wurden . Eine engliſche

Cook⸗Geſellſchaft war darunter , ferner viele Gäſte aus Ba⸗

den⸗Baden , Badenweiler und anderen Schwarzwälder Rur⸗
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orten , aber auch von weiter her . Bald waren Metzger und

Bäcker ausverkauft . Die Stadt wandte ſich hilfeſuchend an

die Militär⸗ und Regierungsſtellen . Man öffnete dann an

beſtimmten Stunden die Grenze und ließ die Unverdächtigen ,

Frauen , Kinder und Greiſe , hinaus . Manche mußte man mit

Geld unterſtützen , erhielt auch in manchen Fällen das Ge —

liehene wieder zurück .

Die Ronſtanzer waren inzwiſchen an die Front gerückt ,

und Landſturm beſetzte die Grenzlinie . Der Rommandeur

des Bataillons Lörrach , General von Liebenſtein , war nun

die oberſte Inſtanz . Die Beziehungen zwiſchen Militär und

Verwaltung geſtalteten ſich unter ihm denkbar gut .

Die Begeiſterung , die unſer ganzes Volk mitriß , trieb

die Jugend , aber auch manche ulteren zu den Fahnen . Viele

mußten zurückgewieſen werden . Mir wurde bedeutet , daß der

Poſten in der Stadt ſo wichtig ſei , daß ich ihn nicht verlaſſen

dürfe , zumal die Kriegsereigniſſe im Oberelſaß ſich nicht über⸗

ſehen ließen .

In der Stadt verfolgte man natürlich alle Ereigniſſe

mit der brennendſten Anteilnahme . Allerlei Gerüchte ſchwirr⸗

ten durch die Stadt .

Eines Morgens ließ mich der Gberamtmann zu ſich bitten

und eröffnete mir , er habe ſoeben erfahren , daß die Franzoſen

in die Schweiz eingebrochen und auf dem Anmarſch auf

Lörrach ſeien . In ſpäteſtens einer Stunde müßten ſie da ſein .

Man ſolle doch ſofort alle Waffen in ſtädtiſchen Gebäuden

entfernen , damit man nicht nach Rriegsrecht behandelt werde .

Wir hatten aber nur die Waffen der ( damals noch ſtädtiſchen )

Polizei . Es zeigte ſich bald , daß alles Legende war .

Inzwiſchen kamen die Grenadiere , die FSundertneuner , von

Karlsruhe nach Lörrach ins Guartier , darunter viele alte

Bekannte . Als ich an dieſem Tage nach harter Arbeit endlich
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um Mitternacht zur Ruhe ging , läutete es , und einer der

Offiziere , ein früherer Schulkamerad aus Mosbach , bat mich ,

doch in den „ Sirſchen “ zu kommen , um dem Regiments⸗

kommandeur Auskunft zu geben . Dort ſaßen die Offiziere an

einem langen Tiſch . Der Rommandierende ſtellte die Frage ,

ob ich es für möglich halte , daß die Franzoſen über die unbe⸗

wachte ſchweizeriſche Grenze im Süden in die Stadt kämen ,

und ob man in dieſer Richtung Patrouillen ſchicken ſolle . Die

erren hatten wilde Wachrichten bekommen . Ich konnte ſie

beruhigen mit dem Zinweis , daß ein Einmarſch in die

Schweiz nicht ſo raſch und unbemerkt vor ſich gehen könne .

Zudem hätte ich geſehen , daß in Baſel die Schweizer Soldaten

aufmarſchiert ſeien , daß die Brücken beſonders geſchützt ſeien

uſw . Ich hatte nämlich über Mittag den zuſtändigen Re⸗

gierungsrat in Baſel beſucht und unter anderem mit ihm
darüber geſprochen , ob die Stadt Baſel die Lörracher auf —

nähme , falls Lörrach beſchoſſen würde . Denn dieſe Mög —

lichkeit lag damals nahe . Ich fand in Baſel durchaus Ent —

gegenkommen . Wur eine Bedingung wurde geſtellt : Be⸗

ſchränkung auf eine gewiſſe Anzahl , namentlich Frauen und

Kinder , die mit blauen Armbinden zu verſehen ſeien . Die

freundſchaftliche Beziehung hatte dieſe , natürlich nur münd —

liche Vereinbarung möglich gemacht , die man glücklicher —

weiſe ſpäter nicht zu benützen brauchte . Bei dieſer Gelegenheit
hatte ich mich von der Schweizer Rüſtung überzeugen können ,

und konnte daher auch die Offiziere im „ irſchen “ beruhigen .

Schon bald nach Rriegsbeginn fuhr eines Tages ein Zug

mit gefangenen Franzoſen aus dem Gefecht bei dem nahe

gelegenen Tagsdorf durch die Stadt . Auf einem der Tritt⸗

bretter ſtand der Stettener G. und blies auf einer verbeulten

franzöſiſchen Trompete . Man ſah , als die Gefangenen durch
die Stadt geführt wurden , nirgends Saß oder auch nur
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Unfreundlichkeit bei der Bevölkerung . Sie hielt ſich ruhig

und betrachtete die franzöſiſchen Soldaten neugierig .

Nach den Gefechten im Oberelſaß waren es die Rämpfe

in Cothringen , die alles Intereſſe und auch die im Oberelſaß

ſtehenden Rräfte an ſich zogen . Deutſche wie Franzoſen ließen

zunächſt nur noch ſchwache Truppen ſüdlich von Mülhauſen .

Aber der ſtete Kanonendonner , der von dort in unſere Stadt

drang , erinnerte daran , daß die Kämpfe auch da nicht ab⸗

riſſen . Jedermann wollte den kämpfenden Truppen irgend

etwas Gutes tun , und ſo fuhr ich auch einmal mit Gaben

der Stadt an die Front im Sundgau . Woch war der Krieg

nicht zu ſeiner ſpäteren Form erſtarrt . Die Stäbe lagen

in Schulhäuſern oder Wirtſchaften , und Unterſtände gab es

nur in ſehr primitiver Form . Die Mannſchaften wurden nach

ein paar Stunden abgelöſt und lagen dann in den Privat⸗

quartieren . Es war ein eigenartiges Gefühl , zum erſtenmal

auf dem freien Feld zu ſtehen , der Geſchoßwirkung des Fein⸗

des ausgeſetzt . Eine Sanitätsmannſchaft gab uns für die

Seimfahrt einen Mann mit , der einen Nervenſchock erlitten

hatte . Wir mußten ihn , als wir nach Sauſe fuhren , feſthalten ,

weil er immer aus dem Wagen ſpringen wollte , bis wir ihn

ins Lazarett von Züningen einlieferten , wo er in der gleichen
Vacht noch ſtarb .

Eine kurze Darſtellung der Rämpfe im Auguſt und Sep⸗

tember 3934 im Oberelſaß mag zeigen , wie nahe die Stadt

dieſen Ereigniſſen war , und wie die Lage für ſie ohne die

tapfere Abwehr leicht hätte gefährlich werden können . Ich

folge dabei damaligen Aufzeichnungen .

Das Tor zwiſchen Vogeſen und Schweiz nach Frankreich

hinein iſt durch die Feſtung Belfort geſperrt . Für den Angriff
von Weſten iſt dieſes Tor offen . Der franzöſiſche Generalſtab ,
der als erſtes die allgemeine Offenſive wollte , plante daher
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neben den Angriffen im Vorden einen ſtarken Vorſtoß aus

Belfort , um den linken Flügel der deutſchen Armeen zu faſſen .
Wenige Tage nach Kriegsausbruch begann der Vormarſch

ſtarker franzöſiſcher Kräfte aus dem Belforter Loch ins

deutſche Oberelſaß . Der deutſche Grenzſchutz hielt tapfer ſtand

und ſchuf ſo die Möglichkeit ungeſtörter Mobiliſierung in

Mülhauſen und Lörrach . Langſam , aber befehlsgemäß wich
der Grenzſchutz etwa bis zum 7. Auguſt nach dem Rhein zu —

rück , nachdem bei Altkirch und Tagsdorf erbitterte Kämpfe

die Übermacht der Franzoſen erwieſen hatten . Die Fran⸗

zoſen drangen nach , beſetzten Mülhauſen und die Zöhen bei

der Stadt und den Sundgau mit ihrem ganzen 7. Armeekorps
und einigen Diviſionen aus Belfort . Am 9. Auguſt begann

ein deutſcher Gegenſtoß . Nach erbitterten Nahkämpfen wurde

das franzöſiſche Zeer von etwa Lo odoo Mann aus dem Sund⸗

gau hinausgeworfen und Mülhauſen befreit . Es gelang nicht ,

die feindlichen Truppen in die Schweiz abzudrängen , aber

ſie wurden bis zu den Forts von Belfort zurückgejagt .

Am 39 . Auguſt rückten die Franzoſen aus Belfort erneut

mit etwa zwei Korps an . Dieſer Vormarſch war von der fran⸗

zöſiſchen Seeresleitung als Flankenſtoß zur Unterſtützung des

allgemeinen franzöſiſchen Angriffs auf die Linie Metz —Straß⸗

burg gedacht . Den Eindringlingen warfen ſich , in die breite

Front von Pfirt bis Mülhauſen auseinandergezogen , ganz

ſchwache Abteilungen deutſcher CLandwehr entgegen . Was von

dieſen prächtigen Truppen geleiſtet wurde , iſt bewunderns⸗

wert . Das vernichtende Feuer der Maſchinengewehre ver⸗

urſachte dem vordringenden Feind erhebliche Verluſte . Bei

Tagsdorf wurde u. a. ein Angriff afrikaniſcher Jäger ver⸗

nichtend abgeſchlagen . Reſte dieſer Truppe kamen als Ge⸗

fangene nach Lörrach . Dennoch gelang es den Franzoſen , Mül⸗
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hauſen und den Sundgau bis zur Reichweite der Ranonen

von Iſtein zum zweitenmal einzunehmen .

Da erfolgte am 20 . und 23 . Auguſt der entſcheidende

Schlag in Lothringen gegen das franzöſiſche Jentrum . Am

22 . Auguſt befand ſich der Feind auch im Oberelſaß im Abzug .

Zätten die deutſchen Truppen die Franzoſen bei Metz nicht

geworfen , ſo wäre zweifellos der Einmarſch im Oberelſaß mit

ſtärkeren Kräften weitergeführt und auch der Zſtein an —

gegriffen worden . So aber verfolgten unſere Truppen von

metz aus den Feind in das Innere Frankreichs . Im Elſaß

kämpfte man um die Vogeſenpäſſe und um den Beſitz der

ſteilen öhen an der Grenze .

Als dann Joffre am 6. September nach der Sammlung

der franzöſiſchen Truppen den Befehl zur Gegenoffenſive an

der Marne gab , wurden erneut franzöſiſche Kräfte aus Bel⸗

fort nach dem Elſaß geworfen . Am 8. September wurden die

ſchwachen deutſchen Abwehrkräfte auf die Rheinlinie zurück⸗

gedrängt . Der Schutz der Iſteiner Feſtungsgeſchütze verhin⸗

derte aber ein weiteres Vordringen der Franzoſen gegen den

Rhein zu . Sie überfluteten wiederum den Sundgau und be —

ſetzten zum drittenmal Mülhauſen .

Am 9. September morgens begann mit friſchen Kräften der

deutſche Gegenſtoß . Bei Sennheim und Thann waren die ent⸗

ſcheidenden Rämpfe . Am 3j . September begannen die Franzo⸗

ſen , um die bedrohte Stellung bei Thann zuentlaſten , von Alt⸗

kirch nördlich auf der ganzen Front anzugreifen .Die Deutſchen

mußten den an Zahl überlegenen Feinden die letzten CLandwehr⸗

reſerven entgegenſtellen . Der Angriff wurde zum Stehen ge⸗

bracht . Am 32 . September konnten dann die Deutſchen einige

Stellungen bei Thann mit dem Bajonett nehmen und auf der

Straße nach Sennheim vordringen . Die Franzoſen ſetzten am

2. September noch einmal eine friſche Diviſion bei Burnhaupt
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ein . Ein deutſcher Flieger aber ſtellte den Angriff rechtzeitig
feſt , ſo daß man bei Aſpach eine Saubitzenbatterie bereitſtellen
konnte . Deutſche Infanterie ging gegen Schweighauſen vor .

Unter dem Feuer der Haubitzen vollzog ſich der Rückzug der

Franzoſen panikartig . Während der Verfolgungsgefechte ( die

etwa zooo franzöſiſche Gefangene einbrachten ) rückten Ver⸗

ſtärkungen aus Belfort heran . Die ganze letzte September⸗
woche wurde bei Altkirch und Umgebung lebhaft gekämpft .
Dieſe Rämpfe zogen ſich auch in den Oktober hinein . Manche

blühenden Dörfer und Städtchen im Oberelſaß wurden zer⸗

ſtört . Erſt als die Fronten im Stellungskrieg zu erſtarren be⸗

gannen , trat einigermaßen Ruhe ein . Aber die Zöhen der

Vogeſen waren während des ganzen Rrieges immer wieder

Schauplätze heftiger Kämpfe . Am Sartmannsweilerkopf und

auf anderen Gipfeln der Vogeſen floß unendlich viel koſtbares
Blut . —

Der Rrieg hatte bei vielen zweifel an der rationaliſtiſchen
Auffaſſung der Vorkriegszeit aufkommen laſſen . Eine Fülle

von Erzählungen über Ahnungen , merkwürdige Errettungen ,

ſchickſalhafte Todesfälle und unerklärbare Vorgänge brachten
die Erlebniſſe im Felde mit ſich . An zwei Berichte erinnere

ich mich noch , die ernſte und glaubhafte Lörracher vom Felde
mitbrachten .

Ein Soldat , der bis zur Tollkühnheit tapfer geweſen ſei ,
habe ſich ſtets dagegen gewehrt , ſeinen bei verſchiedenen ge —

fährlichen Patrouillengängen zerriſſenen und vielfach geflick⸗
ten Uniformrock zu wechſeln . Sein Leutnant habe ihm wieder⸗

holt befohlen , ſich einen neuen Rock geben zu laſſen , aber er

habe immer gebeten , den alten behalten zu dürfen . Schließlich
habe der Offizier , der den Mann wegen ſeiner Tapferkeit
beſonders ſchätzte , ſelbſt einen neuen Rock beſorgt und dem

Soldaten befohlen , ihn zu tragen , da der alte zu ſchlecht ſei .
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mit dem größten Widerſtreben habe ſich der Tapfere endlich

gefügt . Von da an ſei er ein völlig anderer Menſch geweſen ,

ängſtlich , mißmutig , nicht mehr zu erkennen , und beim näch⸗

ſten Patrouillengang habe ihn die Kugel hinweggerafft .

Und der weitere „ Fall “ : Einige Zeit vor Rriegsausbruch

träumte der Erzählende , er liege mit ſeiner Truppe hinter

einer kleinen Mauer und ſehe die Franzoſen vor ſich auf dem

Felde liegen . Bei dem Feuergefecht , das ſich entſpann , habe

er eine Rugel in die Schulter bekommen . Den Traum erzählte

er beim Erwachen mit allen Einzelheiten ſeiner Frau . Als er

in der Schlacht in Lothringen im Auguſt 3914 mit ſeiner

Rompanie hinter einer kleinen Mauer gelegen ſei , habe er

ſich plotzlich daran erinnert , daß er das alles ſchon im Traume

erlebt habe und genau die örtlichkeit wieder erkannt . Im

gleichen Augenblick ſei eine Kugel in ſeine Schulter ein⸗

gedrungen .

An einem Abend im September kam ich vom Stadtwald

über den ünerberg zurück . Vom Weſten her rollte der Don⸗

ner der Geſchütze herüber . Die leichten Wolken am immel

hatten ſich rot gefärbt , es ſchien , als ob der ganze Simmel rot

von Blut ſei . Eine das ganze Serz erfüllende Trauer und

Bangigkeit ſchien auf die Erde herabzuſinken und umdüſterte

alle Gedanken . Aber die SGefühle der Beſorgnis muteten faſt wie

ein Verbrechen an . Die deutſchen Truppen waren ja von Sieg

zu Sieg geeilt , hatten die belgiſchen und nordfranzöſiſchen

Feſtungen im Flug erobert . Zindenburg und Ludendorff hat⸗

ten bei Tannenberg die Ruſſen beſiegt . Man hörte vielfach

die Meinung , wenn die Blätter von den Bäumen fielen ,

kämen auch unſere Truppen zurück . Man hatte daher Grund ,

ſich des Kleinmuts zu ſchämen , konnte aber gleichwohl die

dunkle Stimmung nicht überwinden . Der blutrote Wolken⸗

himmel ſtand ruhig und drohend über dem Land .
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e
Wenige Tage ſpäte hörte man , daß an dieſem Tage der

Vormarſch zum Stillſtand gekommen war , daß der für den

Kriegsausgang entſcheidende Rückzug begonnen hatte . Ein

mir naheſtehender Verwandter war zur gleichen Zeit an der

Spitze ſeines Regiments an der Marne angeſichts des ferne

auftauchenden Eiffelturmes gefallen .

Nun begann der Wettlauf der ſich im Weſten gegenüber⸗

liegenden Armeen nach dem Meere , da jeder der beiden Gegner
verſuchte , den anderen am äußerſten Flügel zu umfaſſen . Ant⸗

werpen fiel . Aber die Überſchwemmungen bei Ypern hemm⸗
ten den Vormarſch , und gegen Ende des erſten Rriegsjahres
begann der Krieg im Weſten zum Stellungskampf zu er⸗

ſtarren . Als Weihnachten und Neujahr herankamen , wußten
wir , daß die Soffnung , den Feind im Weſten im erſten An⸗

ſturm zu vernichten , ſich nicht erfüllt hatte . Aber die Front
hielt da drüben feſt , und im Oſten hatten die beiden beſten
Feldherren des Weltkrieges allen Stürmen ſtandgehalten
und ſtanden vor Warſchau .
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1915 - 1918.

Im weiteren Verlauf des Krieges begannen ſich Mängel

an notwendigen Gegenſtänden des täglichen Bedarfs einzu⸗

ſtellen . Alles hing von der Ernte ab , zufuhren von außen

waren abgeſchnitten . Anfangs kam noch mancherlei aus der

benachbarten Schweiz . Aber die S. 8S. 8S. ( société sur -

veillance suisse ) , die von dem Feindbund eingerichtet

wurde , bezog die Schweiz in das Blockadeſyſtem der Feinde

ein , beſeitigte die wirtſchaftliche Veutralität der Schweiz

und zwang ſie zur Reverenz vor dieſem Geßlerhut , da ſie

ſelbſt von den Jufuhren aus Überſee abhing .

Dieſe Einſchnürung Deutſchlands ſtellte das Land vor

võllig neue Aufgaben . Den Städten und ümtern oblag die

Verſorgung der Bevölkerung mit allem VNötigen . Der Bür⸗

germeiſter mußte Kartoffeln , Fett , öl , ſpäter auch Kleider

und Schuhe beſchaffen und verteilen . Beſondere Fürſorge er⸗

forderte die Bereitſtellung von milch . Durch Verhandlungen

mit der Schweiz gelang es , ein beſtimmtes Quantum von

drüben zu bekommen . Es reichte aber bei weitem nicht aus .

Die Stadt erwarb daher oſtfrieſiſches Vieh , das neben dem

gewohnten braungefleckten Gberbadiſchen und Simmenthaler

Schlag in ſeinem ſauberen Schwarz⸗ Weiß reizvoll genug auf⸗

fiel . So war wenigſtens für die Säuglinge geſorgt . Alle Nah⸗
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rungsmittel waren mit der Zeit nur gegen Rarten zu haben ,
alſo ſtreng rationiert . Die Rationen an Fleiſch , Brot und
Rartoffeln wurden immer kleiner . Eier kamen erſt wieder

nach dem rumäniſch⸗ſerbiſchen Feldzug aus dem Balkan .

Auch die Seimat hat der Front im Ertragen von Ent⸗

behrungen vielfach nicht nachgeſtanden . Das Schlimme war
aber , daß die Verhaͤltniſſe ſehr ungleich waren . Es gab einige
Gegenden in Deutſchland , bei denen von Mangel wenig zu
ſpüren war , während die meiſten der Not jeden Tag ins Auge
ſchauen mußten . Und es gab „ Famſterer “ , die ſich trotz aller

Aufſicht hintenherum gegen gute Preiſe verſchaffen konnten ,
was ſie brauchten . Die zwangswirtſchaft — das zeigte ſich
deutlich — hat da ihre Grenze , wo die Not größer iſt als die

Angſt vor dem Erwiſchtwerden . Glücklicherweiſe hielt wenig⸗
ſtens die Mehl⸗ und Brotverſorgung einigermaßen ſtand .
Was aber der Ausfall einer Rartoffelernte bedeutet , das
konnte man im „ Rübenjahr “ erleben .

Dadurch , daß die Leitung der Gemeinde und die des
Kreiſes in einer Zand lagen ( ſeit 93j0 ) , war in mancher
Beziehung ein Ausgleich der Gegenſätze zwiſchen Stadt und
Land möglich , die ſich aus der Natur der Dinge ergeben
hatten . Mußten doch die Städter neben den rationierten Le⸗

bensmitteln , die ſie auf Karten erhielten , weitere beſchaffen ,
um leben zu können . Eine Völkerwanderung ergoß ſich daher
von den Induſtriegemeinden in die Bauerndörfer , und bald

ſchloſſen die Bauern ihre Türen , um nicht ſelbſt in Not zu
geraten . Neben der Zwangswirtſchaft und gegen das Geſetz
entwickelte ſich ein blühender Schleichhandel , und vor allem
die Kinder bevölkerten die Landſtraßen mit ihren kleinen

Milchkännchen und Köorbchen , vor jedem Gendarm oder Poli⸗
ziſten ſich vorſichtig flüchtend .
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Als im letzten Kriegsjahr ein Lörracher Bürger eines

Tags gegen Abend auf die „ Jucke “ , die Paßhöhe zwiſchen

Wieſen⸗ und Kandertal , kam , fand er dort ein weinendes

Büblein , dem ein Gendarm ſein milchkännchen weggenommen

hatte . Erbärmlich jammernd erzählte das RKind dem mit⸗

leidigen Bürgersmann , es habe mit großen Schwierigkeiten

für ſeine kleinen Geſchwiſter ein wenig Milch in Sammer⸗

ſtein bekommen , und nun müſſe es mit leeren Sänden nach

Zauſe . Der Mann wollte helfen und ſah nach dem Gen⸗

darmen aus , den er dann auch weiter unten auf der Straße

gehen ſah . Plötzlich blieb der Züter des Geſetzes ſtehen , ſah

ſich um und bückte ſich am Straßenrand nieder . Dann zog er

weiter . Der Mann nahm das Bübchen an der Fand und

wollte dem Gendarmen nachlaufen , um ein gutes Wort für

das Rind einzulegen . Als er an der Stelle vorbeiging , wo

der andere ſich gebückt hatte , fand er in einer Straßendohle

das Milchkännlein ſtehen , aber nicht nur dieſes , ſondern auch

einen beſchlagnahmten Laib Brot und ein Stück Speck !

Dieſes kleine Erlebnis zeigt , wo die Grenzen der zwangs⸗

wirtſchaft liegen . Kein zweifel , daß die Gendarmerie durch⸗

weg brav und treu ihrer Pflicht nachkam . Aber die Mann⸗

ſchaften hatten auch hungrige Rinder zu Sauſe ; das erklärt

manches und mag es auch teilweiſe entſchuldigen .

Was hier im kleinen zu beobachten war , das zeigte ſich

dem Rundigen im großen . Manche Rohmaterialien der In⸗

duſtrie waren zwangsbewirtſchaftet . Namentlich Wolle und

Baumwolle wurden der Textilinduſtrie knapp zugemeſſen .

In der edemannſtraße zu Berlin erfolgte die Verteilung .

Aber Berlin war weit weg vom Wieſental . Es war nur

natürlich , daß es anderen manchmal beſſer gelang , für ihre

Fabriken Rohſtoffe zu bekommen als den oberbadiſchen Fa⸗

brikanten .
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Als im Sommer 3957 der Vertreter Oberbadens im Reichs⸗
tag , der weitbekannte und mir perſonlich und politiſch nahe⸗
ſtehende Abgeordnete Dr Blankenhorn von Müllheim , ge⸗
ſtorben war , trug man mir das Mandat an . Daß ein ſolches
Angebot einem tätigen Mann reizvoll erſcheint , braucht nicht
ausgeführt zu werden . Dazu kam die Überlegung , daß ange⸗
ſichts der Cage der Kriegswirtſchaft ein kundiger Vertreter
in Berlin manches für Stadt und Bezirk tun konnte . Das

Bedenken , das ich hatte , beſtand darin , daß im Fall meiner

Wahl meine parteipolitiſche Ungebundenheit verlorengehen
mußte . Ich machte deshalb die Annahme des Angebots von
der Entſcheidung des Gemeinderats und Bürgerausſchuſſes
abhängig . Der letztere tagte , nachdem der Gemeinderat zu —
geſtimmt hatte , am 2 . Juli 3937 . Junächſt ſprach Zerr Schwab ,
dem ich politiſch naheſtand , und empfahl die Zuſtimmung . Die

übrigen Mitglieder gaben ähnliche Erklärungen ab . Der Ver —
treter der Zandelskammer ſchloß ſich an . So wurde ich dann

gewählt .

Die Arbeit im Keichstag durfte jene in der Seimat nicht
zu ſehr ſtören . Mit den immer langſamer und ſchlechter fahren⸗
den zügen fuhr ich meiſtens am Samstag von Berlin zurück ,
um am Sonntag und Montag in Lörrach zu ſein . Vortreff —
licher Vertreter des Bürgermeiſters war der erfahrene Ge⸗
meinderat Gottlieb Say , der den Beinamen „ Fürſt von Bul⸗

garien “ hatte ( er wohnte im Stadtteil „ Bulgarien “ ) . Die Ob⸗

hut für die techniſchen Werke der Stadt lag in den fürſorg⸗
lichen Sänden des ſachkundigen und getreuen Stadtrats Rern .
Immer war es eine Erholung , von der Sauptſtadt nach Sauſe
fahren zu dürfen , wo die Front näher und die Stimmung
ernſter war als in der vergnügungsſüchtigen Großſtadt . Bald
aber war mir klar , daß mir die parlamentariſche Arbeit nicht
lag . Ich fand , daß man es draußen bei der praktiſchen Arbeit
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mit der Verantwortung genauer nahm und daß ſie viel mehr

zefriedigung bot , die zum wenigſten ich im Reichstag ſelten

empfand . In meiner früher veröffentlichten Schrift „ Das

ſchwarze Jahr “ ( gemeint iſt 1918 ) iſt dies näher geſchildert .

zu einem beſonders eindrucksvollen Werk über Lörrach

im Rriege wurde das Gedenkbuch für die 563 Gefallenen der

Stadt . Jeder , der es beſitzt , wird es ſicher von Jeit zu Zeit

in die zand nehmen . Vie wird er es ohne tiefe Bewegung

wieder weglegen .

Ich habe ſchon geſchildert , wie nahe der Stadt die Kämpfe

am Anfang des Rrieges ſich abſpielten . Die Jahre darauf

hörte man zwar immer wieder den Donner der Kanonen im

Oberelſaß , aber es handelte ſich dabei um örtliche Rämpfe ,

nicht mehr um große operative Rampfhandlungen . Dafür

ramen nun die Flieger . Am jo . Oktober 3936 vernichtete

eine Fliegerbombe zum erſtenmal ein Menſchenleben in LCör⸗

rach . Es war ein unſchuldiges Kind ! “ Ihm folgten ſpäter auch

Erwachſene . Im allgemeinen war der Beſuch feindlicher Flie⸗

ger im Verhältnis zur Frontnähe dennoch nicht allzu häufig .

Es iſt anzunehmen , daß die ſchwierige Grenzlinie die Fran⸗

zoſen vom ſtärkeren Einſatz der Flugzeuge abhielt . Sie ge⸗

rieten zu leicht in Gefahr , Schweizer Gebiet zu treffen , wenn

ſie die Stadt bombardierten . Die Vollmondnächte aber waren

immer voll Sorge . Wenn die Fliegerabwehr in Tüllingen

in Tätigkeit trat und feindliche Flugzeuge beſchoß , war die

Stadt wie ausgeſtorben . Die Abwehr konnte mit den damals

noch unvollkommenen mitteln meiſt nicht verhindern , daß

die Flieger ihre verderbenbringenden Bomben über der Stadt

abwarfen .

Im letzten Kriegsjahr wurde die Tüllinger öhe als Teil

der Zindenburglinie befeſtigt . Eine Drahtſeilbahn wurde von
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der Wieſe aus hinaufgeführt . Betonſtellungen für Artillerie

wurden angelegt und ſchweres Geſchütz hinaufgeſchafft .
Alle leeren größeren Räume in der Stadt waren mit der

Jeit Lazarette geworden . Dieſe füllten ſich von der nahen
Front immer mehr . Beſonders die Gasvergiftungen brachten
oft trübe Bilder mit ſich . Dazu brach 39j8 eine ſchwere

Grippe⸗Epidemie aus . In dem kurz vor dem Krieg neu er⸗

bauten Realſchulgebäude ſtand ein ideales Rrankenhaus zur

Verfügung . Viele ſind aus dieſem Gebäude , aus dem Frauen⸗
vereinsgebäude und den verſchiedenen in den Fabriken er —

richteten Cazaretten wieder geheilt ins tätige Leben hin⸗

ausgetreten . Andere , die ihr Leben hingeben mußten , ſind
auf dem Ehrenfriedhof der Stadt zur Ruhe gebettet : Dr außen
am Wald und Berghang in friedlicher Einſamkeit !

Der Gedanke des „ totalen “ Krieges , der heute ſelbſtver⸗
ſtändliche Vorausſetzung jeder Rriegsvorbereitung geworden

iſt , war zu Beginn des Völkerringens noch völlig unbekannt .

Erſt im Laufe des Rrieges traten neben die militäriſchen auch
wirtſchaftliche Maßnahmen . Die Nahrungsmittelverſorgung
des eeres war geordnet , die der Zeimat konnte nur unvoll⸗

kommen durchgeführt werden , da nichts vorbereitet war und

Reſerven fehlten . Die „ Zzwangswirtſchaft “ war nur eine Be⸗

helfslöſung ; für eine ſolche hat ſie verhältnismäßig gut funk⸗
tioniert . Für die Rohſtoffwirtſchaft der Induſtrie war eben⸗

falls vor dem Krieg kaum Vorſorge getroffen . Auch ſie konnte

nur ſehr unvollkommen durchgeführt werden , zumal das Volk ,

ſoweit es nicht bei der Fahne ſtand , erſt zum Gedanken der

Wirtſchaftsgemeinſchaft erzogen werden mußte .
In den beiden letzten Kriegsjahren wurde durch das

„ indenburg Programm “ die Zuſammenfaſſung aller in der

Induſtrie und dem Gewerbe Tätigen verſucht . Da aber ſcharfe
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militäriſche NMaßnahmen dabei vermieden wurden , war man

darauf angewieſen , Preis⸗ und Lohnerhöhungen zu gewähren ,

um eine ſtärkere Anſpannung der Kräfte zu erreichen . Die

ſogenannten Selbkoſtenverträge , die den Lieferungsaufträgen
zugrunde lagen , nahmen den Unternehmern jedes Intereſſe
an niedrigen Roſten für Material und Lohn . Junge , kaum

der Schule Entwachſene bekamen unverhältnismäßig hohe

Cöhne , um ſie gleich in ein ſcharfes Arbeitstempo zu bringen .
Der Vergleich der draußen an der Front ſtehenden Soldaten

mit den zum Teil übermäßig hoch bezahlten Arbeitskräften
in den Munitionsfabriken mußte bei den Soldaten Mißmut
und Unzufriedenheit erwecken . zudem war uns allen noch nicht

klar geworden , daß die höheren Löhne teilweiſe mit der

Inflation zuſammenhingen , die damals ſchon begann , und

gegen die nur wenige mit dem Vorſchlag , ſchon im Krieg die

Steuern weſentlich zu erhöhen und namentlich die Kriegs —

gewinne zu belaſten , vergeblich anzugehen verſuchten . So

wirkte vieles mit , um allmählich eine ſchlechte Stimmung
im Volke zu erzeugen . Oft genug iſt das von berufener Seite

geſchildert worden . Es wurde auch eingehend unterſucht und

nachgewieſen , daß man in der Abwehr ſolcher Stimmungen
nicht energiſch genug war . Die Zerriſſenheit des Reichstags ,
deſſen Parteien man ſchonen wollte , um die „ Einigkeit im

Innern “ zu erhalten , machte ſolche Maßnahmen unendlich

ſchwer , faſt unmöglich , da die politiſche Führung ſelbſt den

zielklaren Weg nicht fand , der notwendig war , wenn ein

ganzes Volk zur Geſchloſſenheit gebracht werden ſollte .

üÜber den Ausgang des Rrieges , die Urſachen und hiſto⸗
riſchen Vorgänge des Zuſammenbruchs iſt eine Flut von

Darſtellungen veröffentlicht worden . Ich ſelbſt war in den

Tagen der Auflöſung der ordnungsmäßigen Befehlsgewalten
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bei der II . Armee bei Maubeuge und fuhr , als die Abdankung

des Raiſers am Sonnabend , dem 9. November , bekannt

wurde , alsbald zum Großen Sauptquartier nach Spa . Auf

dem Wege dahin verbrachte ich die Wacht in Namur und

erlebte am folgenden Tage , einem ſonnenklaren Sonntag ,

den letzten ( engliſchen ) Fliegerangriff auf dieſe Stadt . Am

gleichen Tag kam es zum Waffenſtillſtand . Im Maastal war

bei den deutſchen Etappentruppen die Revolution ſchon hell

aufgelodert . Als ich um Mitternacht in Spa ankam , empfing

mich in dieſer Stadt , in der ich wenige Tage vorher die

Ehre hatte , am Abendtiſch des Generalfeldmarſchalls von

Zindenburg teilzunehmen , ein Mitglied des Soldatenrates in

herausfordernder Zaltung , die Mütze ſchief auf dem Ropf

und die Zände in den Taſchen . Die Erde ſchien aus den

Fugen : Deutſche Truppen meuterten ! Auch was wir über den

Waffenſtillſtand , über die Vorgänge in Kiel , Berlin , Mün⸗

chen uſw . hörten , ließ das Serz erzittern : Eine graue zukunft

vor uns ! In der Sand unerbittlicher Feinde ! In Gefahr ,

daß durch ſie das zermürbte Keich in einzelne Teile zerriſſen
würde ! Wir ſahen im Geiſte dieſes unglückliche Vaterland

wie ein hilfloſes Geſchöpf vor uns !

Das Sauptquartier unter der Führung von Sindenburgs

hatte ſich entſchloſſen , den politiſchen zuſtand als gegeben

anzuſehen , die Armee zurückzuführen und im neuen Rahmen

die Ordnung und Sicherheit in Deutſchland wiederherzuſtellen .

Die grundſätzliche Linie war damit entſchieden . —

An mich trat die Frage heran , ob ich nach Berlin , wo

ich kurz vorher den Poſten eines Unterſtaatsſekretärs hätte

übernehmen ſollen , oder nach Lörrach fahren ſolle , d. h. in

die politik oder in die Verwaltung , in die Zentrale oder in

die CLebensfront . Die Entſcheidung war raſch getroffen : Es
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galt jetzt , durch praktiſche Arbeit für die Erhaltung alles

deſſen ſich einzuſetzen ,was uns wertvoll und teuer war . Daher

fuhr ich am Abend des 3j . November mit dem erſten Zug ,

der von Spa abfuhr ( nachdem infolge der Revolution der

Eiſenbahnverkehr unterbrochen war ) , nach Köln und von

dort nicht , wie meine Reiſegefährten , nach Berlin , ſondern

nach Lörrach . Damit waren meine Zelte in Berlin und in der

großen Politik endgültig abgebrochen . In Rarlsruhe unter⸗

brach ich kurz und verſchaffte mir in den Miniſterien ein

Bild von der Lage in Baden . Weue Männer ſaßen dort auf

den Miniſterſtühlen — und neue Geſichter empfingen mich
auch in Lörrach neben den bekannten .
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Winter 1918.

Am Samstag 60 . Wovember ) war in Lörrach auf dem

Marktplatz die deutſche und badiſche Republik ausgerufen
worden . Widerſtand dagegen hatte ſich weder bei der Be⸗

völkerung noch bei dem in der Stadt liegenden Landſturm⸗
Bataillon gezeigt . Die äußere Ordnung war nicht geſtört
worden . Als ich am 33 . Wovember in Lörrach ankam , war⸗

tete eine Fülle von Arbeit . Dem war gut ſo , weil es den

Geiſt von trüben Gedanken ablenkte . Der örtliche , für den

ganzen Grenzbezirk gebildete Arbeiter⸗ und Soldatenrat ſetzte

ſich ſofort mit mir in Verbindung . Die gemeinſame Sitzung

des Gemeinderates und des Arbeiter⸗ und Soldatenrates am

6 . Vovember im „ Sirſchen “ war bereits die letzte dieſer Art .

Von nun an wurden die ſtädtiſchen Sitzungen wieder in das

Gemeinderatszimmer im Rathaus einberufen , wo nur der

Gemeinderat „ Platz “ hatte . Anfänglich entſandte der Ar⸗

beiterrat noch einen Vertreter , damit „ die Republik keinen

Schaden leide “ . Aber bald blieb auch dieſer Zorchpoſten weg ,

offenbar , weil man die Verantwortung des Rathauſes für
die zu treffenden Maßnahmen nicht teilen und ſich die Freiheit
der Kritik wahren wollte . Wenn ſo die Beziehungen zu den

gewiſſermaßen „ legalen “ Organen der Revolution einiger⸗

maßen erträglich waren , ſo war das Verhältnis zu den

illegalen um ſo ſchwieriger und unleidlicher !
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Eine merkwürdige Sorte Menſchen hatte die wilde Zeit

an die Gberfläche gebracht wie Waſſerblaſen , die aus auf⸗

gewühltem Sumpf emporquirlen . Es waren meiſt hemmungs⸗

loſe Menſchen , die keine Ahnung vom Zuſammenhang der

Dinge , von der gegenſeitigen Bedingtheit eines ſinnvollen

Zuſammenlebens in Staat und Geſellſchaft und von der ge⸗

ſchichtlichen Bedeutung eines Vorgangs hatten . Auf den

Trümmern einer vernichteten Rultur ( „„alles muß hin ſein ! “)

wollten ſie das aufbauen , was in ihrem Kopf gärte , wobei

jeder von ihnen ſich etwas anderes vorſtellte . Darin nur

waren ſie ſich einig , daß man mehr zu eſſen haben müſſe ,

ungebundener ſein ſollte , und daß alles , was nach Ordnung ,

Behörde , „ Rapitalismus “ u. dgl . roch , dem entgegen ſei und

deshalb beſeitigt werden müſſe .

Das durch den Kriegsausgang , Not und Rummer gewiſſer⸗

maßen betäubte Volk war den Ergüſſen dieſer verwirrten

und oft wirklich kranken Gehirne wehrlos ausgeliefert . Der

Glaube an die früheren Autoritäten war zuſammengebrochen .

Nur der Glaube an die leeren Verſprechungen Wilſons —

ſo lächerlich es heute klingt — und an die in kühler Berech⸗

nung von den Feinden in unſer Volk geſchleuderten trüge⸗

riſchen Ideen von Völkerverſöhnung und Abrüſtung hielt

manche noch aufrecht . Weite Kreiſe glaubten es ſogar , wenn

ihnen gepredigt wurde , auch bei den Franzoſen und Eng⸗

ländern werde die rote Fahne der Revolution aufſteigen ,

und dann werde alles gut . Man müſſe nur die alten Gewalten

beſeitigen und zeigen , daß alles neu und anders ſei , dann

werde der Frieden für alle Völker kommen .

In dieſer Jeit allgemeiner Verwirrung haben die deutſchen
Beamten durch ihr pflichtgetreues Feſthalten an dem Ge —

danken der deutſchen Einheit und Ordnung dem Staat un⸗

endliche Dienſte geleiſtet und ſein Fortbeſtehen geſichert .
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Beſonders von den Verwaltungsbeamten in Stadt und Land ,

die in täglichen und ſtündlichen Kämpfen mit den verwirrten

Geiſtern und ihren eigenſüchtigen oder klaſſenegoiſtiſchen

Wünſchen das gemeinſame Wohl aller zu verteidigen hatten ,

gilt dies . Ihnen iſt nicht nur die Aufrechterhaltung der

Nahrungsmittelverſorgung in den Städten und leidliche

Ordnung , ſondern auch zum guten Teil die Erhaltung des

ſtaatlichen zuſammenhalts zu danken . Denn mit dem Zu —

ſammenbruch der Monarchie war zunächſt jede ſtaatliche

Zentralgewalt in Reich und Land beſeitigt . Es beſtand nur

noch die in Sindenburg verkörperte militäriſche Führung
mit der Beſchränkung auf die Armee . Deutſchland war in

eine Unzahl kleiner und kleinſter Republiken zerfallen , nur

loſe zuſammengehalten durch Machthaber , die uſurpatoriſch

ſich an die Stelle der Fürſten geſetzt hatten . Glücklicherweiſe
aber war das Gerippe des Staates unverſehrt . Die große

Maſſe des Volkes , die das trotz allem deutlich ſpürte , ließ auch
daran nicht rühren . In kritiſchen Augenblicken konnte man

das mit tiefer Bewegung deutlich erkennen .

Die Lage war in der Grenzſtadt , die durch den Kriegs⸗

ausgang nun auch faſt unmittelbar an die franzöſiſche Grenze

gerückt war , doppelt ſchwierig . Wach Lörrach kam ein großer
Teil der Wehrmänner , die in der Schweiz wohnten und zu

den Fahnen ihrer deutſchen Seimat geeilt waren . Sie wollten

zu Frau und Rind in die Schweiz zurück . Allein , dieſes Land

prüfte mit gründlicher Genauigkeit und — infolgedeſſen —

Langſamkeit und wies unruhige Elemente zurück . Sierher
kam auch ein erheblicher Teil der vertriebenen Elſäſſer und

darunter manche Unzufriedenen . Die Jahl der Einheimiſchen ,
die von der Armee entlaſſen wurden , vermehrte dieſen doppel⸗
ten Juſtrom und ſtellte die Stadt in Ernährung , Unter⸗

bringung und Beſchäftigung vor die ſchwierigſten Fragen .
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Die Männer von der Front mußten Schlange ſtehen vor den

Läden oder aufs Land gehen , um ſich Nahrungsmittel zu

beſchaffen . Die im Wege der Selbſtverwaltung durch die

Induſtriegemeinden des Wieſen⸗ und Oberrheintales ge⸗

ſchaffene „Erwerbsloſenfürſorge “ , deren Vorſitz in meinen

Zänden lag , bewährte ſich zwar gut , aber die geringen Be⸗

träge , an ſich ſchon ſchwer aufzubringen , reichten nicht aus

—auch nicht , als das Reich eine entſprechende Fürſorge für

das ganze Reichsgebiet einrichtete . Arbeit und Brot wurden

der tägliche Schrei ſo vieler — und doch wußte man nicht ,

woher beides nehmen . Wilde „ Rommiſſionen “ kamen auf das

Rathaus , ſtießen Drohungen aus und ließen ſich kaum be⸗

ruhigen . Ronnte man es den Leuten übelnehmen , die nach

vierjährigem Kriegsdienſt zu Sauſe Sunger und Not vor⸗

fanden , wenn ſie in Verzweiflung gerieten und den Behörden
das Leben ſchwer machten ? Es war ein bitterer Winter , ein

Von⸗Scholle⸗zu⸗Scholle⸗Springen im eiſigen Strom , nie ſicher

vor dem Ausbruch böſer Gewalten ! Und doch war es auch er⸗

hebend , wenn man mitten im Strudel der Zeit die innere

Feſtigkeit der Reichsidee feſtſtellen konnte , und wenn man

da und dort beim Appell an die Wächſtenliebe herzliche Zilfs⸗

bereitſchaft fand .

Ohne auf viele kleinere Kämpfe und zuſammenſtöße jenes

Winters einzugehen , ſeien die Vorkommniſſe im März 3939

geſchildert , da ſie weit über das übliche Maß die Gemüter

bewegten .

Für die Vogeſenarmee lagen in der Umgegend von Lör —

rach allerlei Depots . Bei Zaltingen ein Pionierpark ; Mehl⸗

und Getreidelager bei Eimeldingen . Nach Rriegsende wurden

dieſe Vorräte teils verſteigert , teils abtransportiert .Die Eng⸗

ſtirnigkeit lokaler Gewalthaber legte derartigen Abtrans⸗

porten alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg , weil man
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die Vorräte für ſich behalten wollte . Man bedachte nicht ,
daß man auf zufuhren vom Innern Deutſchlands angewieſen
war und daß niemand ein größeres Intereſſe an dem glatten
Funktionieren der Transporte hatte als die Induſtriegegenden .
Wiederholt war , und ſicher mit einem gewiſſen Recht , von
den zentralen Verſorgungsſtellen mit Einſtellung von zu —

fuhren gedroht worden , wenn lokale Arbeiter⸗ und Soldaten⸗
räte den Dispoſitionen dieſer Stellen zuwiderhandeln würden .

Nun waren wieder von dem Lager in Eimeldingen einige
Wagenladungen abgerufen . Die Wagen wurden zum Lör⸗

racher Bahnhof gebracht und ſollten von dort weiter gehen .
Durch irgendwelche Zetzer verbreitete ſich die Nachricht wie
ein Cauffeuer durch die Stadt : Es ſind Mehlwagen da , aber

ſie ſollen „ verſchoben “ werden . Man verlangte , die Stadt

ſolle die Wagen „ beſchlagnahmen “ . Da man das ablehnen
mußte , weil es Reichseigentum war , wurde die Aufregung
immer größer . Eine Verſammlung wurde auf den Abend
im „ Rühlen Krug “ angeſagt und der Bürgermeiſter einge⸗
laden , teilzunehmen .

Man mußte angeſichts der Erregung in der Bevölkerung
einen turbulenten Verlauf der Verſammlung befürchten .
Gerade deshalb entſchloß ich mich , ſie zu beſuchen . Denn es

mußte ja leicht ſein , die nötige Aufklärung zu geben . Würde

ſie nicht gegeben , ſo ſah das nach Schuldbewußtſein und

Drückebergerei aus , und es konnte erſt recht Unheil daraus

entſtehen . Gegen Abend wurden mir verſchiedene Warnungen
zugetragen . In jener Zeit , da Lörrach zur neutralen Jone

gehörte , die auf Grund des Waffenſtillſtandes gebildet wurde ,
war Militär in der ganzen Rheinebene nicht geſtattet , und
die Gendarmerie beſtand nur aus ſo wenig Mann , daß
ſie höchſtens als Schutz gegen einzelne Verbrecher in Be⸗

tracht kam . Die etwa ein Dutzend Mann umfaſſende Schutz⸗
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mannſchaft der Stadt war alſo der einzige Rückhalt , der zur

Aufrechterhaltung der Ordnung vorhanden war , d. h. , man

mußte auf UÜberredung und Durchbruch der Vernunft ver —

trauen , wenn Unruhen entſtanden . Ich nehme die Gelegenheit

gerne wahr , um feſtzuſtellen , daß die ſtädtiſchen Schutzleute

ſtets unerſchrocken und unermüdlich ihre Pflicht getan haben

und daß nie ein Fall von Diſziplinloſigkeit oder Feigheit vor⸗

gekommen iſt .

Rurz vor Beginn der Verſammlung im „ Rühlen Rrug “

kam ein Mitglied des Gemeinderats zu mir . Von ſeinem

Zaus aus hatte der Gemeinderat geſehen , wie ſich aufgeregte

menſchen zum Verſammlungsort bewegten , und er riet mir

dringend , nicht hinzugehen . Als ich das ablehnte , erklärte er ,

dann gehe er mit , und den ganzen Abend blieb er mir getreu⸗

lich zur Seite . Es war dies Rommerzienrat Garnier .

Ich ging alſo am Abend in den „ Kühlen Rrug “ , hörte die

Beſchwerden an und gab die nötige Aufklärung . Nachdem

es allmählich zehn Uhr abends geworden war , ergab ſich auch

völliges Einverſtändnis der Verſammelten . Aber die draußen

auf der Straße Stehenden konnten nicht belehrt werden . Dort

wurden Zetzreden gehalten , und beſonders einige Frauen

zeichneten ſich durch wildes Sebaren aus . Die Schutzleute , die

auf der Polizeiwache im Rathaus waren , ſchickten , als ſie von

der Erregung der Menge Renntnis erhielten , zwei Mann

zum „ Kühlen Rrug “ . Dieſe wurden aber , als ſie ankamen ,

von der Menge umringt , angepackt und entwaffnet . Der eine

erhielt einen Meſſerſtich in die Schulter . Das wurde uns

triumphierend in den Saal gerufen . Die Einberufer der

Verſammlung ſchloſſen ſofort die Sitzung . Inzwiſchen aber

war der Saal durch die Menge blockiert . Niemand kam hinaus .

Zin und her wurde verhandelt . Die Wut der Leute

draußen ſteigerte ſich immer mehr . Da ſehe ich plötzlich , wie
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die Zolzwand des Saales gegen die Wirtszimmer zu ſich ein⸗

bog . Die Menge wollte die Wand eindrücken und in den Saal

eindringen . Rurz entſchloß ich mich , zu den Tobenden hinaus⸗

zugehen . Eine Anzahl beherzter Leute ſchloß ſich an . Wir

riſſen die große Tür des Saales auf .

Ich ging die kurze Treppe an der Seitenwand des Ge —

bäudes hinunter . Sofort umringten mich die Draußenſtehen —
den . Ein Mann legte die einem der Schutzleute abgenommene

Piſtole auf mich an . Im ſelben Augenblick erhielt er einen

Stoß und fiel rückwärts gegen die Menge zu , die infolgedeſſen
ein wenig zurückwich . Durch die entſtandene Lücke trat ich

hindurch und gelangte , während die Rädelsführer ſich mit

ihrem geſtürzten Rameraden beſchäftigten , auf die Straße .

Unwillkürlich machten mir die Leute Platz und ließen mich

durch . Ein Mitglied unſeres Bürgerausſchuſſes ſprang auf

mich zu , faßte mich am Arm und flüſterte mir zu : „ Springen ,

ſchnell ! “ Wir rannten beide die Straße ein paar Schritte

hinauf . Jetzt aber kam Leben in die Menge . „ Er iſt ent⸗

wiſcht ! “ , „ Schlagt ihn tot ! “ und ähnliche freundliche Jurufe

hörte ich hinter mir . Sie ſprangen hinter uns her . Es gab
einen hellen Schein . Ein Rnall neben mir ! Im gleichen Augen⸗

blick zog mich Zerr W . in das raſch geöffnete Tor eines

Sauſes . Wir eilten die Treppe hinauf in die Wohnung W' ' s ,

während am Saus die Verfolger vorbeiſtürmten , immer mit

dem wilden Ruf : „ Schlagt ihn tot ! “

Die Sandgranate , die nicht weit von mir geplatzt war ,

hatte keinen Schaden geſtiftet . Durch dieſes kleine „ Feuer —

werk “ war aber den Leuten entgangen , wo ich hingeraten
war . Die Menge zog daher zum Bahnhof , wo die Mehl⸗

wagen ſtanden , und krakehlte in der Stadt herum . Erſt
gegen Morgen konnte ich es wagen , nach Sauſe zu meiner

naturgemäß höchſt verängſtigten Familie zu gehen und der
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Schutzmannſchaft Weiſungen zu geben . Dann telephonierte

ich den Nachtdienſt der Kriminalpolizei in Freiburg an , die

aber vorerſt keine Silfe in Ausſicht ſtellen konnte , weil auch

Freiburg zur neutralen Jone gehörte und ebenfalls nur wenig

Mann Polizei hatte . Später unternahm ich einen Spazier⸗

gang durch den frühen Tag und überlegte , was zu tun , ging

dann zu einem guten Bekannten in der Stadt , bat ihn , den

Gemeinderat auf nachmittags einzuladen , und zwar , um Auf⸗

ſehen zu vermeiden , ins Rreisgebäude , legte mich etwa um

7 Uhr morgens aufs Ohr und ſchlief ein paar Stunden feſt

und traumlos bis tief in den Tag hinein .

Der Gemeinderat ſprach ſein Bedauern über den Vorfall

aus und ſtimmte allem zu , was vom Rathaus aus geſchehen

war . VNach lebhaften Telephongeſprächen mit Regierung und

Staatsanwaltſchaft wurde endlich erreicht , daß die Regierung

ſich bereit erklärte , alle irgendwie entbehrlichen Gendarmen ,

die zwiſchen Rarlsruhe und Ronſtanz aufzutreiben waren

( es waren nur etwa 49 ) , zuſammenzutrommeln , um die der

Staatsanwaltſchaft übertragenen Verhaftungen zu ſichern .

Da das aber einige Tage brauchte , hieß es , in der Zwiſchenzeit

die Ruhe bewahren . Ich ging auf das Rathaus und der Tages⸗

arbeit nach , wie wenn nichts geſchehen wäre . Allerdings mußte

ich es mir gefallen laſſen , daß die Übeltäter frech auf der

Straße mich anſahen und ihre Revolver zeigten . Es lag in

unſerem Plan , ſie ſicher zu machen , und das gelang auch voll⸗

kommen .

Von zwei Beobachtungen jener Tage , die mich beſonders

beeindruckten , ſei noch geſprochen .

Als ich vom Saal im „ KRühlen Krug “ hinaustrat und auf

der Treppe ſtand , ſahen mich alle die Menſchen draußen an .

In dem halben Licht der Außenbeleuchtung ſah ich ihre ver⸗

zerrten , haßerfüllten Geſichter . Waren das wirklich meine

59



Cörracher , die ich kannte , mit denen mein Leben ſo eng ver —

knüpft war ? Ja , ſie waren es ! Aber die Zetze hatte ſie völlig
verwandelt . Alles Gütige , Serzliche war aus dieſen Zügen
weggewiſcht . Gewiß ſtanden Sunger , leibliche und ſeeliſche
Vot hinter ihnen . Aber trugen wir nicht alle am gleichen

Leid , an der gleichen Trauer um unſer gepeinigtes Vaterlandd

Ich fühlte bei dieſem Anblick mein Zerz hart werden . Das

muß in meinen Augen zu leſen geweſen ſein . Und darum wer⸗

den ſie mir wohl auch Platz gemacht haben , als ich durch ihre

Reihen ſchritt . Darum ſind ſie ſtumm beiſeite getreten , als ich

ſie anſah und haben ihre Wut erſt wieder gefunden , als ich

auf der Straße ſtand und ihnen den Rücken drehte .

Die andere Beobachtung war nicht weniger unerfreulich .
mein Verhalten an den drei Tagen nach jener bewegten
Nacht mußte ( und ſollte ) ſo aufgefaßt werden , als hätte die

Polizeigewalt der Stadt keine Möglichkeit , ſolche Vorfälle
zu ahnden . Die Leute , die wir verhaften wollten , mußten

völlig das Gefühl erhalten , daß wir ihnen nichts antun

könnten ; nur ſo konnte man hoffen , ſie durch UÜberraſchung
zu faſſen . Ein wenn auch nur kleiner Teil der biederen Bür —

ger , von denen einige am Tage nach dem nächtlichen Vorfall
ſogar die Läden ihrer Schaufenſter nur zögernd geöffnet
hatten , wußte nicht mehr recht , ob ſie mich grüßen durften ,
wenn da und dort einer der kommuniſtiſchen Zetzer auf der

Straße ſtand .

Uber dieſe bitteren Eindrücke mußte der Gedanke tröſten ,

daß ſie Ausfluß des tiefen Falles unſeres Volkes ſeien und

daß es deshalb erſt recht gelte , darüber hinwegzukommen und

auf die Wiedergeburt der Wation zu hoffen . —

Endlich waren alle Vorbereitungen getroffen . Staats⸗

anwalt M. kam abends nach Lörrach . Wir richteten , um
keinerlei Aufſehen zu machen , unſer Zauptquartier in einem
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Schulzimmer im Sebel⸗Schulhaus ein . Es war eine mond⸗

helle Nacht . Die Gendarmen waren mit verſchiedenen Jügen

in Weil⸗Leopoldshöhe angekommen , hatten ſich dort ge⸗

ſammelt und marſchierten nun über die Zöhe herüber ins

Wieſental . Der Reihe nach wurden die Jäuſer der inzwiſchen

durch die Polizei feſtgeſtellten Täter ( es war leicht , weil ſie

ſich laut ihrer Taten rühmten ) umſtellt und die Schuldigen

verhaftet . Meiſt faßte man ſie im Bett , da und dort wurden

Kevolver bei ihnen gefunden . Die ganze Geſellſchaft wurde

dann in Autos nach Freiburg ins Gefängnis transportiert .

Als die Stadt aufwachte , war alles beendet , und kein Tröpf⸗

chen Blut war gefloſſen .

Dieſe Aktion war für die Arbeit des Rathauſes von großer

Bedeutung . Es war eine wirkſame Bekundung für Ordnung

und Sicherheit , und ſie erleichterte die Arbeit ganz erheblich .

Die Arbeiterſchaft berief alsbald eine Verſammlung ein . Und

der geſunde Sinn ſiegte : Dem Rathaus wurde das Vertrauen

ausgeſprochen . Gerade in jener Jeit war meine Amtszeit

abgelaufen . Seit 3906 war keine Bürgermeiſterwahl mehr

geweſen . Wun wurde meine Wiederwahl vorgeſchlagen . Sie

wurde mit allen Stimmen des Gemeinderates und Bürger⸗

ausſchuſſes vorgenommen . Reine einzige Stimme fiel aus .
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Kapp⸗Putſch und Ruhreinbruch .
Im Januar 3939 ging die Wahl zur Nationalverſammlung

in Weimar vor ſich , die Deutſchland eine neue , von Anfang
an ſcharf umkämpfte Verfaſſung gab . Nur langſam konnte
der Abbau mancher Arbeiter - und Soldatenräte durchgeführt
werden . Der Verſuch , nach Sowjetmuſter zu verfahren ,
züngelte immer wieder auf . Der Todtnauer Soldatenrat *3
verteidigte ſein Daſein auf das hartnäckigſte . Jedenfalls
friſtete er noch längere Jeit nach dem Cörracher ſein Leben .

Die Nation hatte andere Sorgen : Das Diktat von Ver⸗

ſailles war ausgearbeitet und wurde dem deutſchen Volk mit

kurzer Friſt zur Unterzeichnung vorgelegt . Ein Schrei des

Entſetzens über dieſes von Zaß und Zabſucht diktierte Doku —
ment entrang ſich unſerem Volke . Als die Nationalverſamm⸗

lung am 32 . Mai in Berlin zuſammentrat , um den Entwurf
als „ unannehmbar “ zu bezeichnen , hatte ſie das ganze Volk

hinter ſich . Auch in Lörrach verſammelte ſich im Realſchulhof
die Bürgerſchaft und gab ( nach einer eingehenden Beſpre⸗
chung des Vertragswerkes durch mich ) ihrer Entrüſtung über
die Zumutung der Feinde Ausdruck . Ende Juni 3939 aber

wurde der Vertrag von der Nationalverſammlung dennoch
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angenommen . Damit war dem Reich jene fürchterliche Rette

angelegt , die erſt die geniale Staatskunſt des Führers in den

Jahren nach 3938 zerriß .

Wenn man in den erſten Monaten nach dem Krieg nach

Berlin kam , ſah man immer irgendeine „ Demonſtration “ .

Ceicht konnte es einem am Potsdamer Platz oder anderswo

paſſieren , in eine Schießerei zu geraten , ſo daß man ſich in

ein Zaus flüchten mußte . Daneben waren die Luxuslokale

überfüllt . Uberall wurde getanzt . In den Theatern wurden

hemmungsloſe „ Werke “ aufgeführt , die dem einfachſten Sit⸗

tengeſetz widerſprachen . Die Sauberkeit auf den Straßen

wurde vernachläſſigt . Wirgends arbeitete man mehr richtig .

Allmählich zwar wurde das etwas beſſer , aber das Streik⸗

fieber ſchüttelte nach wie vor das Volk bis in die Knochen .

Wicht nur in den großen , ſondern auch in den kleinen

Städten herrſchte dieſer böſe Geiſt . Auch in Lörrach löſte ein

Streik den anderen ab . Die Forderungen wurden mit Dro —

hungen vorgetragen , und die Vernunft konnte ſich nur ſchwer

durchſetzen .

Dazu kam , daß die allmählich immer ſtärker in Er⸗

ſcheinung tretende Geldentwertung die Unruhe noch ſteigerte .

Das unheilvolle Wechſelſpiel zwiſchen Preisſteigerung und

Cohnerhöhung trieb ſchrankenlos ſein Unweſen . Bei Lohn⸗

verhandlungen im „ Sirſchen “ zum Beiſpiel , die ſich mit den

Cöhnen der Textilarbeiter beſchäftigten , wurde die Cohn⸗

kommiſſion von der Menge der Arbeiter förmlich belagert .

Es war erſtaunlich , daß es dennoch immer wieder gelang ,

einen leidlichen Ausgleich herbeizuführen . In eine Sitzung

des Bürgerausſchuſſes drang einmal eine Rotte ein , Gas⸗

röhren zum Juſchlagen in den Sänden , um irgendeinen Be⸗

ſchluß durchzuſetzen . Wir hatten ja nur unſere kleine Schutz⸗

mannſchaft . Die Gendarmerie füllte ſich erſt ganz langſam
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auf . Immer mußte man zureden , überzeugen , Vernunft
predigen .

Dieſer ewige , zermürbende , letzte Selbſtbeherrſchung
erfordernde Kampf war nur in der Zoffnung ertragbar , daß
es mit der Zeit beſſer werden und das Volk zur Beſinnung
kommen würde . Es zeigten ſich auch gewiſſe Anzeichen ſolcher
Beſſerung , aber immer kamen wieder Rückſchläge . Das Diktat
von Verſailles , das im Volk eine ſeeliſche Qual unerhörten
Ausmaßes ſchuf , vernichtete faſt jede Zoffnung . Und doch
mußte verſucht werden , auch unter dieſem Vorzeichen das
Ceben zu meiſtern . Daß der haßerfüllte Schlag ins Geſicht des

deutſchen Volkes irgendwann einmal eine Abwehr finden
würde , dieſe Sehnſucht erfüllte alle .

Bewegten Serzens erlebte man die erhebende Tat von

Scapa Flow , wo die an England abgelieferten Schiffe durch
ihre deutſche Mannſchaft verſenkt worden waren . Auch in

Lörrach mußten wir die Bitterniſſe der Ablieferung von

Kriegsgeräten erleben . Eine interalliierte Rommiſſion war zu
dieſem zweck in der Stadt eingetroffen und lag ihrem nichts⸗
würdigen Beginnen ob , auszuſpionieren und zu vernichten .
Dieſer Vernichtungsbefehl traf auch „ unſere “ Flugzeuge .

Jach dem Rriege hatte nämlich die Stadt auf dem Tum⸗

ringer Wieſenland einen Flugplatz eingerichtet und Mittel

ausgeworfen , um einen regelmäßigen Flugverkehr von Lör⸗

rach Grenze ) nach Frankfurt einzurichten . Zwei Jagdflug⸗
zeuge , die vom Militär übernommen waren , ſtanden zur Ver⸗

fügung . Die interalliierte Rommiſſion verlangte nun ihre
Vernichtung . Mit großen ſchwarzen Flaggen verſehen zogen
die Flugzeuge zum letzten Male ihre Kreiſe über der Stadt .
Die Menſchen ſtanden auf den Straßen und konnten nur

ſchwer die Tränen zurückhalten . Wir wollten die uns lieb⸗

gewordenen Flugzeuge wenigſtens ſelbſt zerſtören . Reine
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fremde Zand ſollte ſie berühren . Mancher ſtille Schwur iſt

bei dieſer traurigen Arbeit geleiſtet worden .

Solche Szenen wiederholten ſich in irgendeiner Form

überall im Deutſchen Reich . Sie hatten das ungewollt Gute

daß die nationale Geſinnung in vielen wieder Wurzel faßte .

All dieſe ſinnloſen Quälereien wurden Bauſteine zur völ⸗

kiſchen Wiedergeburt .

Eine Erhebung gegen das Verſailler Diktat , das Anfang

3920 in Kraft getreten war , bedeutete der „ Rapp⸗Putſch “ in

Berlin am 33 . März 3920 . Als an dieſem Tage die Nachricht

nach Lörrach kam , die Erhardt⸗Truppen ſeien in Berlin ein⸗

marſchiert , und Kapp habe die Regierungsgewalt an ſich ge⸗

riſſen , wußte die Bevölkerung zunächſt nicht recht , wie ſie ſich

verhalten ſollte . Um ſo deutlicher empfand man die neue

Welle von Unruhe , die einſetzte . Auf dem Rathaus erſchien

wieder eine „ Rommiſſion “ . Sie hatte verſchiedene Beauf —

tragte zum Bezirkskommando und zu den andern Behörden

geſchickt , Waffen beſchlagnahmt und verlangte nun von der

Stadt Räume , wo die Waffen und eine Wache untergebracht
werden könnten . Ich wies für die Waffen einen Raum an ,

verlangte aber die Schlüſſel , damit die Polizei und nicht eine

anonyme Stelle die Verfügung über die Waffen behalte . Die

Rommiſſion war unter der Bedingung einverſtanden , daß ſie
die Wache vor dem Waffenraum ſtellen dürfe . Die Wache

machte einige Tage Dienſt und verlangte dafür von der Stadt

Bezahlung . Da dieſe ihr verweigert wurde , verſchwand ſie

alsbald .

Weue Streiks , neue Gärungen traten auf . Siſtoriſch ge —

ſehen , war auch der Rapp⸗Putſch fraglos eine logiſche Folge
der durch Verſailles ausgelöſten Entwicklung und ein not⸗

wendiges Glied in der Reihe der Ereigniſſe , die ſchließlich zum

Jahr 1933 führten . Wir mußten eben lernen , daß eine rein
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nach rückwärts gerichtete Bewegung für die Zukunft Deutſch⸗
lands ebenſowenig das Richtige war wie das kosmopolitiſche
Ideal .

Daß uns dieſes nicht helfen könne , erfuhr man an der

Grenze beſonders deutlich . Dafür ein kleines Beiſpiel . Als

durch den Rrieg die Srenze zur Schweiz geſperrt war , wurde

der Straßenbahnbetrieb in Lörrach zwar mit Baſler Wagen ,

aber mit deutſchem Perſonal aufrechterhalten . Dieſer Zuſtand

blieb auch noch einige Jeit nach dem Krieg beſtehen , bis es ge⸗

lang , wieder den durchgehenden Bahnbetrieb Baſel Lörrach

herzuſtellen . Man nahm ſowohl auf Lörracher Seite wie bei

der Bafler Regierung als ſelbſtverſtändlich an , daß die ſechs

oder auch acht Mann , die ſeither auf deutſchem Gebiet als

Führer und Schaffner der Straßenbahn bravund tüchtig Dienſt
getan hatten , weiter verwendet würden . Aber die Bafler Stra —
ßenbahner und ihre Gewerkſchaft , alle natürlich ſozialdemokra⸗ —
tiſch und daher angeblich auf dem Boden der internationalen

Solidarität der Arbeiterſchaft ſtehend , waren anderer Mei —

nung . Obgleich die wenigen Deutſchen gegenüber der Maſſe
der Baſler gar nicht in Betracht kamen , ſetzte eine lebhafte

Bewegung der Baſler Straßenbahner gegen ihre deut —

ſchen Berufskollegen ein . Als der Baſler Regierungsrat

auf Weiterbeſchäftigung der Deutſchen beſtand , wurde mit

Streik gedroht . Des lieben Friedens willen wurden in Zu⸗

ſammenarbeit der Lörracher und Bafler Behörden für die

Deutſchen andere Arbeiten als die im Bahnwagen gefunden .
Der klaffende Widerſpruch zwiſchen politiſcher Theorie und

eigennütziger Praxis aber war klar genug zum Ausdruck

gelangt .

Trotz der Schwere der Jeit und der Unſicherheit der wirt —

ſchaftlichen und geldlichen Lage ließ ſich die Stadt von wich —

tigen Projekten nicht zurückſchrecken . Schon kurz vor dem
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Kriege war das Realſchulgebäude erbaut und neben dem Gym⸗

naſium eine Realſchule und eine höhere Mädchenſchule ein⸗

gerichtet worden . zu erwähnen iſt auch die Berufung des

Schularztes in der Perſon des vortrefflichen und allſeits be⸗

liebten Dr Sieber . Nun drängte das Bedürfnis nach weiterem

Ausbau der Volksſchulen . Einer früheren Juſage entſprechend
wurde zunäͤchſt im Stadtteil Stetten ein Schulhausbau erſtellt .
Am Juraweg , in Neuſtetten , an der Schwarzwaldſtraße und an

der Wieſe entſtanden neue Siedlungen , und der Bau eines

neuen Gaswerkes wurde im Juſammenhang mit der Fern⸗

verſorgung in Angriff genommen . Eine Induſtriegleisanlage
um die Stadt wurde nach dem Muſter der Stadt Geislingen
geſchaffen .

Beſonders aber mußte es der Stadtverwaltung am Serzen
liegen , gegenüber der wirren , von böſen Giften zerfreſſenen

Geiſteshaltung ſo vieler und gegenüber der wirtſchaftlichen
Vot breiter Teile des Volkes die unſterblichen Güter deut —

ſcher Kunſt neu ans Licht zu heben und den göttlichen Troſt
ihres Lichtes in die oft verzweifelten erzen zu ſenken . Es

galt dabei , nicht nur gegenüber dem augenblicklichen wirt —

ſchaftlichen Elend die Gültigkeit ewiger Werte deutlich zu

machen , ſondern vor allem über die ſeeliſche Not hinweg⸗
zuhelfen , die wie ein Alpdruck über allen lag und die Tat⸗

kraft zu lähmen drohte . Die Lage des Vaterlandes , das

ſchmähliche Verhalten der angeblich für Freiheit und Selbſt⸗
beſtimmung kämpfenden früheren Feinde , die Enttäuſchungen
nach außen und innen hatten unſer Volk bis ins tiefſte Zerz
getroffen . Es war daher wichtig , ihm zu ſagen , daß die

Werke der Dichter und Denker der Nation , rein und unbe⸗

rührt von Schmutz und Schande , noch da waren und die

Sicherheit boten , daß deutſches Weſen nicht untergehen könne !
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Schon im RKrieg hatte die Stadt in dieſer Sinſicht manches

tun können . Eine Stadtverwaltung , die ſich nur das Ma⸗

terielle , techniſch Verwaltungsmäßige zur Aufgabe macht

und das Geiſtige , Rulturelle vernachläſſigt , kennt ihre Auf⸗

gabe nicht . Der Gemeinderat in Lörrach hat auf dieſem

Gebiet nie verſagt und die Aufgabe der Stadt als eines

Vorpoſtens deutſcher Art und Geiſtigkeit an der Grenze ,

ſoweit es die naturgemäß beſchränkten Kräfte zuließen , ſtets

gepflegt — nicht in engſtirniger Verſchloſſenheit gegenüber

den in der benachbarten Schweiz vorhandenen Möglichkeiten

der Belehrung , wohl aber im Gefühl der beſonderen Eigen⸗

art als Teil des großen Deutſchen Reiches und voll Stolz auf

deutſche Art und Rultur . Rühmend ſei u. a . hervorgehoben ,

daß , um Zermann Burte in der Stadt zu halten , der Flachs⸗

länder Zof ihm eingeräumt wurde mit dem ſchönen Park um

dieſes ſtille Anweſen , ferner der Ankauf von ZSermann Daurs

Bildnachlaß , der noch der Erſchließung harrt . Erwähnt ſei

weiter die Entwicklung des anfänglich kleinen , aber raſch

wachſenden ſchönen Seimatmuſeums unter der Leitung von

Sparkaſſendirektor Schultz , der Ankauf von Bildern heimi⸗—

ſcher Maler , die Wachhaltung Sebelſchen Geiſtes in den

Schulen und manches andere . So galt , als Lörrach durch

Krieg und Inflation von der Außenwelt abgeſchnitten war ,

die Fürſorge der Stadt auch der Aufrechterhaltung eines

guten Ronzert⸗ und Theaterweſens .

Während des Krieges kamen Rünſtler aus Baſel , nament⸗

lich ſolche deutſcher Staatsangehörigkeit , gerne in die deutſche

Grenzſtadt . Ihre Ronzerte waren gut beſucht . Nach dem

Kriege knüpfte man an dieſe Ubung an und gab dem mittler⸗

weile ſchon heimgegangenen Muſikdirektor Sitzig die Mög⸗

lichkeit , regelmäßige Rammermuſikkonzerte von hohem Rang

zu veranſtalten . Als der „ Markgräfler Sof “ zum Verkauf
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kam , übernahm ihn die Stadt , richtete die unteren Räume

für die Sparkaſſe und den Saal als Theater ein und ließ

abwechſelnd die Künſtler der Baſler und Freiburger Bühne

auftreten . In ſchwerer Zeit war ſo eine wertvolle Stätte der

Rultur geſchaffen . Manche Aufführung wird für viele zur

bleibenden Erinnerung geworden ſein , ſo einfach und be⸗

ſcheiden auch die ſzeniſchen Einrichtungen waren .

Indeſſen wurden all dieſe Bemühungen immer wieder über⸗

ſchattet von den ſchweren Nöten, die aus der verhängnisreichen

Pandor abüchſe des Verſailler Diktats kamen und alle Regungen

tatkräftigen Lebens erdrückten . Schwer kämpfte die Induſtrie

mit immer erneuten Kriſen . Als im Kriege die Rohſtoff —

zufuhr von Wolle und Baumwolle völlig ſtockte und die

Vorräte aufgebraucht waren , hatte die Textilinduſtrie Spinn⸗

ſtoffe aus Zellſtoff zu verarbeiten gelernt . Nach dem Krieg

trat ein ſtarker Bedarf nach Waren aus Wolle und Baum⸗

wolle auf . Durch Rohſtoffmangel , ſtändige Lohnſtreitigkeiten

u. a. aber wurde die Produktion ſtark gehemmt . Es war

wahrlich keine Kleinigkeit für die Betriebsleiter , dieſer

täglich ſich aufhäufenden Schwierigkeiten Serr zu werden .

Eine bewußte politiſche Zetze erſchwerte die Aufgabe und

ließ kein rechtes zuſammenarbeiten in den Betrieben auf⸗
kommen . Wäre nicht doch im Untergrund das gewohnte und

eingewurzelte deutſche Pflichtgefühl wirkſam geweſen , ſo

wäre mit einem Arbeitsergebnis bei der ewig murrenden

Arbeiterſchaft und der ſtets verärgerten und oft verängſtigten

Betriebsführung überhaupt nicht zu rechnen geweſen . Immer⸗

hin war , trotz der deutlich ſpürbaren Geldentwertung und

der durch das Verſailler Diktat verurſachten Laſten , die geld⸗

liche und finanzielle Baſis der Wirtſchaft noch einigermaßen

tragfähig geblieben .
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Auch das aber wurde völlig anders , als Poincarẽ Bohnen⸗
karle , wie ihn im Krieg die badiſchen Soldaten nannten ) den

Einmarſch in die Ruhr befahl . In unſerem Lande kam es zur

Beſetzung von Offenburg und der Unterbrechung der Rhein⸗
Linie durch die Franzoſen . Mit dem Tage des freventlichen
Einbruchs in deutſches Land , dem Jj . Januar 923 , begann
eine neue zeit des Leides für das Reich . Die Ermordung Albert
Leo Schlageters im Mai wurde zum politiſchen Fanal jener
ſchweren Tage !

Es würde ein Buch füllen , auch nur ober flächlich das Jahr
der Inflation zu ſchildern . Vieles iſt darüber auch geſchrieben
worden . Ich beſchränke mich darauf , nur das in der Grenzſtadt
Beobachtete in den Sauptzügen zu erwähnen .

Schon Ende 3922 rechnete man mit ſtark entwerteter

Währung . Die Reichsbank druckte damals ſchon Mark⸗

ſcheine mit hohen Jiffern für den täglichen Verkehr . Weben
der Entwertung durch den Rrieg drückte ſich darin das Un —

ſinnige der Friedensverträge , insbeſondere der Reparations⸗
und Ablieferungsleiſtungen , aus . Nun aber , Anfang 3923 ,
wurde die Produktion im Induſtriegebiet durch den fran⸗

zöſiſchen Einmarſch zum Erliegen gebracht . Die Franzoſen
wollten die wichtigſten deutſchen Kohlengruben und Eiſen⸗
werke dort in eigener Verwaltung betreiben , um die Ein⸗

nahmen für ſich zu verwenden . Die Werke traten in Obſtruk⸗
tion und ſtreikten ! Das Reich aber mußte der Arbeiterſchaft
die erforderlichen Unterſtützungen zukommen laſſen . Der Weg ,
den das Reich dabei beſchritt , war der des unbeſchränkten
Notendrucks , d. h. die ſchleichende Inflation wuchs zur Soch⸗
inflation heran . Mit dem Papiergeld wurden die Unter —

ſtützungen bezahlt . Da der Wert des Geldes ſank , je mehr
Voten gedruckt wurden , ſchwollen die Rechnungszahlen des
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täglichen Verkehrs lawinenartig an . Wenn das Pfund Butter

1922 vielleicht fünf Mark gekoſtet hatte , ſtieg es bald auf

hundert , tauſend uſw . bis zu einer Million Mark und

noch mehr .

Den Ruhrkrieg hat Deutſchland gewonnen . Durch ihn

wurde erwieſen , daß die unſinnigen Reparationsforderungen

der Feinde auch dann nicht beizutreiben waren , wenn der

Feind deutſches Land in Beſitz nahm und es für ſich aus⸗

beutete . Wach dem Abſchluß dieſes Rampfes hätte vielleicht

der Entſchluß , die Reparationszahlungen einzuſtellen , gefaßt

werden können . Statt deſſen bot das Ausland durch den

Dawes⸗Plan die Zergabe von Auslandskrediten an Deutſch⸗

land an . Damit begann eine neue Epoche der Illuſionen ,

die erſt 1933 zuſammenbrach , als die kurzfriſtigen Auslands⸗

kredite zurückverlangt wurden .

Die Wirkungen der Inflation waren an der Südweſtecke

des Reiches durch den täglichen Vergleich mit dem Schweizer

Franken beſonders eindringlich zu ſpüren . Wer ſeinen Ar —

beitsplatz in Baſel hatte , war ein „ Rönig “ . Ihm erſchien

der ein armer Schlucker , deſſen Arbeitslohn , kaum daß er

ihn ausbezahlt erhielt , ſich ſchon entwertet hatte .

In den erſten Monaten des Jahres ( 5923 ) zeigte ſich ſchon

ein fühlbarer Mangel an Papiergeld . Die Stadt ſchickte

regelmäßig Boten nach Karlsruhe , die in großen Paketen

Woten der Reichsbank zur Auszahlung an Beamte und Ar⸗

beiter holen mußten . Da die Rhein⸗Linie durch die Fran —

zoſen geſperrt war , mußte man mit der Bahn entweder über

Säckingen — Immendingen — Nagold — Pforzheim oder

über FreiburgDonaueſchingen - Pforzheim fahren . Schnell⸗

züge gingen anfangs keine . Man brauchte alſo einen Tag ,

um nach Rarlsruhe zu kommen . Oft fuhr ich ſelbſt , um die
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nötigen Maßnahmen mit der Regierung zu beſprechen und

nahm dann die Pakete mit Papiergeld mit nach Sauſe . Am

Anfang ſah man ängſtlich auf die Millionen oben im Paket⸗

netz , ſpäter gewöhnte man ſich an die großen Jahlen .

Indeſſen wurde der Mangel an Geldſcheinen immer größer .

Daher fing zunächſt der Kreis an, ſelbſt Papiergeld zu drucken .

Wir gaben uns noch rechte Mühe mit Zeichnung , Farben⸗

gebung , Druck und Papier . Es ſollten Kaſſenſcheine ſein , die

man gegen ſtaatliche Noten austauſchen konnte . Denn irgend⸗

eine Währungsgrundlage beſtand nicht für dieſes Geld . Bald

aber reichten auch die Scheine des Kreiſes nicht mehr . Die

Stadt mußte ſelbſt Seld drucken . Man beauftragte eine

Druckerei und ſtellte Kaſſenbeamte zur Rontrolle an die

Druckmaſchinen , damit das „ koſtbare “ Geld nicht in falſche

ände kam . Aber bald ging ' s in die Zunderttauſende und

millionen , und man brauchte mehrere Druckereien , um nach —

zukommen . Es war ein unſäglicher Wahnſinn ! Schließlich
konnte das Papiergeld ja nicht mehr wert ſein als das Papier ,

auf dem es gedruckt war . Und wenn es noch weitergegangen

wäre , hätte man geradeſo gut alte Jeitungen austauſchen
können wie Geldnoten .

Die Sausfrauen rannten , wenn ſie vom Mann Lohn oder

Gehalt bekommen hatten , ſofort in die Läden und kauften ,
was ſie nach dem augenblicklichen Wert des Geldes kaufen

konnten , zuſammen . Nach wenigen Tagen ſchon , oft nach

Stunden , war das Geld faſt wertlos . Es kam vor , daß man

auf eine Berufsreiſe Seld mitnahm , das ſchon entwertet

war , wenn man an dem Grt des Dienſtgeſchäfts ſich ver —

köſtigen wollte . Ich erinnere mich , einmal in Pforzheim an⸗

gekommen zu ſein , wo mir das paſſierte . Das dortige Rat⸗

haus , bei dem ich Geld aufnehmen wollte , konnte mir keines
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geben , weil alles ausgeteilt und das neue noch nicht fertig⸗

gedruckt war . Nach einigen Stunden kam dann der Stadtbote

in unſere Sitzung und brachte jedem einen Stoß Papiergeld ,

das noch ſo friſch vom Druck war , daß es aufeinanderklebte .

Wir gaben beim Mittageſſen und Fahrkartenlöſen je ein

bäckchen aufeinandergeklebter Scheine ab , ohne es gründlich

zu zählen .

Schwer hatten es auch die Buchhalter in den Banken ,

die großen Zahlen in ihren Rubriken unterzubringen , und

die Geſchäftsleute , die kechnungen auszuſchreiben uſw . Manche

beſchränkten ſich darauf , nur noch die Zunderttauſender an —

zugeben . Bei der Sparkaſſe wurden auf die Bücherſeiten

breite Anlagen angeklebt , um Platz für die Millionenzahlen

zu gewinnen . Alles umſonſt ! Denn mit der Stabiliſierung

brach das Jahlengebäude zuſammen . Und es erwies ſich , daß

das Vermögen des Volkes , ſoweit es in Geld oder Geld⸗

forderungen beſtand , auf der Strecke geblieben war . Eine

beiſpielloſe Verarmung brach herein .

Nicht jedes Volk wäre imſtande geweſen , eine ſolche Prü —

fung zu beſtehen . Rein techniſch ſchon das Rechnen mit den

hohen Jahlen erforderte allgemeine Renntniſſe . Denkt man

zurück , ſo ſcheint es erſtaunlich ,daß man zunächſt den Charakter

der Inflation ſo wenig durchſchaut hat . Es war z. B . keine

Berechnung , ſondern gut Glück , daß die Stadt mit der ihr

verbundenen Betriebsgeſellſchaft zuſammen in jenen Jahren

ein neues Gaswerk mit Ferngasleitungen gebaut hat , was

bis faſt zur völligen Fertigſtellung nichts gekoſtet hat , weil

es mit Papiermarkdarlehen finanziert wurde , die dann wert⸗

los wurden . Die Gutgläubigkeit der Stadt aber wurde an der

Behandlung ihrer Schweizer Schulden klar .

Während des Krieges und nachher hatte die Stadt Schul⸗

den in der Schweiz aufgenommen , um die für die Bevölke⸗
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rung gelieferte Schweizer Milch zu bezahlen . Man nahm an ,

daß die ſchon im Kriege eingetretene Geldentwertung vor⸗

übergehend ſein werde und finanzierte daher die Milch⸗

lieferungen mit Schweizer Darlehen . Dieſen Fehler machte

nicht nur unſere Stadt ! Ja , es wurde von Land und Keich

dieſes Verfahren verlangt . So entſtanden für eine ganze

Reihe von Gemeinden Milchſchulden in der Schweiz . Ich

ſelbſt hatte wiederholt in Bern , nicht nur für Lörrach , wegen

ſolcher Schulden zu verhandeln . Man ging dabei auf möglichſt

lange Stundung hinaus . Beſſer wäre es zweifellos geweſen ,
die Schulden gar nicht erſt entſtehen zu laſſen , ſondern die

Milch immer gleich bar zu bezahlen . Allein , das Reich dachte
darüber nicht anders als wir . Eine Jahlungsgenehmigung in

Valuta kam daher gar nicht in Frage .

Wie aber ſollten nun in der Inflationszeit die Zinſen

bezahlt werden : Mehr als die Städte im Innern des Landes

hatten wir an der Grenze das Beſtreben , unſeren Kredit zu

erhalten und alles zu tun , um die Deviſen für die Zins⸗

zahlung aufzubringen . So verband man das Gasrohrnetz der

Stadt mit dem Baſels , um deutſches Gas in die Schweiz zu

pumpen . Allein , das ging nur für gewiſſe Spitzen , weil das

Baſler Werk im Intereſſe ſeiner Arbeiter die Produktion

nicht einſchränken wollte . Ferner erbaute man im ſtädtiſchen

Schlachthaus Anlagen , in die däniſches Schlachtvieh von der

Flensburger Weiche in Quarantäne durch Deutſchland ver⸗

frachtet , und in denen es geſchlachtet wurde . Das Fleiſch wurde

unmittelbar in die Schweiz gebracht . Auch hier waren Gren⸗

zen geſetzt , weil ſonſt die Schweizer Metzger geſchädigt wor⸗

den wären .

Es zeigte ſich im kleinen , was in der großen Wirtſchafts⸗

politik entſcheidend für die Jerſtörung des Welthandels ge⸗

worden iſt : das Ausland verlangte Jahlungen , lehnte aber
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die Annahme von Waren ab , als die Geld⸗ und Währungs⸗

verhältniſſe den Transfer unmöglich machten . Die Unmöglich⸗

keit der Leiſtung , die ſich hieraus ergab , war in unſerem

Falle allerdings von der Schweiz nicht verſchuldet . Das Ver⸗

ſchulden lag in den ſinnloſen Beſtimmungen des Verſailler

Diktats .

Die Lieferung von Büchern in die Schweiz , die wir u. a.

or ganiſiert hatten , um unſere Zinſen in Franken aufzubringen ,

ergab die gleichen Schwierigkeiten . Ein Proteſt des Schwei⸗

zer Buchhandels bei der Deutſchen Botſchaft in Bern war

die Folge . Unter der Sand erfuhr ich , daß man auch den In —

halt der von uns gelieferten Bücher beanſtandete . Wir hatten

eine Verkaufsſtelle in Baſel eingerichtet . Ich ging ſelbſt zu

dieſer und ſah die Bücher genauer an . Neben ſehr guten und

wertvollen war in der Tat da und dort ein anſtößiges von den

Buchhändlern geliefert worden . Wir beeilten uns , die Aktion

möglichſt raſch zum Abſchluß zu bringen .

Welche Mühe und Arbeit mit all dem verbunden war ,

wird ohne weiteres klar ſein . Die Stadt konnte aber mit Be⸗

friedigung feſtſtellen , daß ſie auch in der ſchwerſten Inflations⸗

zeit ihren Schweizer Gläubigern die Zinſen reſtlos bezahlt

hat . —

Manche gab es , die die Inflation ausnützten , ſich wert⸗

beſtändige Sachwerte oder Grundſtücke mit Papiermark⸗

ſchulden beſchafften und ſo ſich bereicherten . Die meiſten haben

dieſe Reichtümer in der Stabiliſierungskriſe wieder verloren .

Es war kein Segen in dem auf Roſten anderer erworbenen

Reichtum .

Eine andere Rategorie von Nutznießern der Inflation

waren die Beſitzer von Auslandsvaluten . Namentlich aus der

Schweizer Wachbarſchaft floß ein Strom von Menſchen nach

Deutſchland hinein , um aufzukaufen und mitzunehmen , was
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der Koffer hielt . Der „ Ausverkauf Deutſchlands “ war ja für
dieſe Valutareichen eine ſo einfache Sache . Nach Lörrach und

in ſeine Markgräfler Umgebung kamen die Bafler meiſt , um

gut zu eſſen und zu trinken . Sie hatten den Verzehr faſt
umſonſt . Die braven Deutſchen ſaßen in den Wirtshäuſern
mit bitterem Gefühl , während man den Auslandsgäſten aus

Küche und Reller auftiſchte . Schließlich ließen ſich viele Kauf⸗
leute und Wirte vernünftigerweiſe wenigſtens einen Teil

des Raufpreiſes von den Schweizer Gäſten in Franken aus —

zahlen . Weniger vernünftig aber war es , daß manche die

deutſchen Gäſte oder Räufer den Ausländern gegenüber

ſchlechter behandelten . Auch in den Familien , wo ein Familien⸗

glied in Baſel arbeitete , gab es Jank und Streit , und die

Spötteleien der Frankenverdiener , ihr manchmal taktloſes
Benehmen war weſentlich mit ſchuld an dem Ausbruch der

Volkswut im September 1923 .

Der badiſche Oberländer iſt an ſich geduldig , gutmütig

und zäh . Er hält ſchon einen Stoß aus . Was er aber in den

Tod nicht leiden kann , iſt , wenn man ihn zum Narren hält .

Sat er das Gefühl , daß man ſich ihm überlegen fühlt , über

ihn im Innern lächelt , mit ihm „ Schindluder treibt “ , dann

geht er beſtimmt hoch . Nicht einmal ſo ſehr die Not als das

Gefühl der Minderwertigkeit gegenüber den Frankenverdie⸗
nern hat die Mark⸗ „ Verdiener “ empört . Und als man ſah ,

daß der eine oder andere Raufmann Franken , wenn auch nur

in höchſt beſchränktem Umfang , einnahm , der eine oder andere

Fabrikant einzelne Waren , beſonders ſolche fürs Ausland ,

wertbeſtändig valutierte , fühlten ſich die Arbeiter zum Narren

gehalten , weil ſie nur Papiermark als Lohn bekamen . Es

waren aber nicht nur die Arbeiter , die auf dieſe Dinge ſtändig
hinwieſen . Die Beamtenſchaft bis zu ihren Spitzen hinauf ,
namentlich die Frauen der Beamten , die nicht mehr wußten ,
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wie ſie die Familie ernähren ſollten , gerieten in die gleiche

Verzweiflung und Wut . Die Schutzmannſchaft der Stadt

freute ſich , als ſie die Anweiſung erhielt , den Schweizer Be⸗

ſuchern , die nach reichlichem Alkoholgenuß ſich manchmal

auf den Straßen vergaßen , eine ordentliche Strafe in Fran⸗

ken abzunehmen . Das kam dann alles zu unſerem Fonds zur

Deckung der Zinſen für die Schweizer Schulden .

übrigens gab es in Baſel manche , die in jenen Zeiten

nicht zu uns kamen , weil ſie ſich der Ausplünderung des Nach⸗
barvolkes nicht ſchuldig machen wollten . Wie überhaupt

gerade unter den beſten Männern der Schweiz viele mit ihrem

czerzen auf unſerer Seite ſtanden. Das war gegenüber manchen

unſchönen Jügen , die man in der Nachbarſchaft beim Kriegs ;

ausgang wahrnehmen konnte , Troſt und Freude .
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September 1923 .

Die Inflation hat verſtändlicherweiſe im ganzen Volk

Mmißſtimmung geſchaffen . Wie ſchon bemerkt , haben beſonders
der Vergleich mit der Schweiz , der Ubermut mancher Franken⸗
verdiener und der Übergang einiger Firmen zu wertbeſtändi —

ger Berechnung eines Teiles ihrer Waren dieſe Unruhe an
der Grenze in bedrohlicher Weiſe verſtärkt . Rommuniſtiſche
Drahtzieher , deren es beſonders unter den aus dem Elſaß
Ausgewieſenen und unter den ihres politiſchen Verhaltens

wegen nicht in die Schweiz aufgenommenen , vor dem Rrieg
dort wohnhaften Wehrmännern genug in der Stadt gab ,
nützten dieſe Unzufriedenheit weidlich aus und goſſen öl ins

Feuer . Beſonders gefährlich war dieſe Stimmung bei den

fremden Bauarbeitern , die in Weil die Wohnhäuſer für die

Eiſenbahnerſiedlungen zu bauen hatten , in die man die ſeither
in Baſel wohnenden deutſchen Eiſenbahner verpflanzen wollte ,
um die Gehälter und Löhne in Mark ſtatt in Franken zahlen

zu können .

Alle dieſe Erſcheinungen trieben ſchließlich zu einem ge⸗

waltſamen Ausbruch . Es war am 34 . September 3923 , einem

Freitag . Da telephonierte mir der Bürgermeiſter von Weil

frühmorgens , es ſeien ꝛdoo Bauarbeiter auf dem Marſch
nach Lörrach , um zu demonſtrieren und gegen die Teuerung
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zu proteſtieren . Der Oberamtmann Geheimrat Gräſer , den ich

ſofort anrief , ſagte , in Freiburg ſei es zu einem ähnlichen

Vorgang gekommen , der mit einer Reſolution an die Be —

hörden geſchloſſen habe . Er nehme an , es werde hier ähnliches

vor ſich gehen , werde aber Gendarmerie zuſammenziehen .

Schon um 9 Uhr vormittags zogen die Weiler Bauarbeiter

in geſchloſſenem Marſchtrupp in Lörrach ein . Voran trug man

eine rote Fahne . Sermann Burte war gerade bei mir im Rat⸗

haus , und wir ſahen uns den Einzug an , bei dem man unwill⸗

kürlich an Bilder aus den 48er Jahren erinnert wurde . Auf

dem Marktplatz teilten ſich die Kolonnen . Einige gingen zum

LCandratsamt , andere in die Fabriken , um die Arbeiter zur

Teilnahme an der Demonſtration zu veranlaſſen . Um 3j Uhr

teilte die Bezirksbehörde mit , es ſei mit den Demonſtranten

verhältnismäßig ruhig verhandelt und vereinbart worden ,

daß man ſich am Wachmittag über die Teuerung ausſprechen

wolle . Ich möge die Vertreter der Raufleute uſw . zu dieſem

Zwecke auf das Rathaus bitten . Das lehnte ich ab , weil auf

dem nebenan gelegenen Marktplatz Juſammenrottungen zu

erwarten waren . Schließlich einigte man ſich auf das Kreis⸗

gebäude in der Luiſenſtraße als Verſammlungsort .

Ich hatte die Arbeitervertreter zu mir bitten laſſen , und

dieſe verſprachen auch , dafür zu ſorgen , daß die Ordnung nicht

geſtört werde . Das ſei auch keinesfalls zu befürchten ,da ſie ihre

Vertrauensleute ſchon in dieſem Sinne orientiert hätten .

Vachmittags um 3j3 Uhr verſtändigte ich mich mit dem Land⸗

rat ( er hieß damals noch Oberamtmann bzw . Geheimrat , das

Landratsamt hieß Bezirksamt ) . Der Oberamtmann teilte

mit , er werde zum Schutz des Verhandlungsraumes keine

Gendarmerie , ſondern Kriminalpolizei in Zivil verwenden .

Anlaß zu weiteren Maßnahmen ſei nicht gegeben .
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Als ich zum Kreisgebäude ging , fiel mir auf , daß aus den

umliegenden Gemeinden Arbeitertrupps mit roten Fahnen
in die Stadt zogen . Eine zunehmende Unruhe war auf den

Straßen zu beobachten . Der Oberamtmann , der mit mir in

der Luiſenſtraße zuſammentraf , war ebenfalls unruhig ge —

worden . Er telephonierte dem Landeskommiſſär in Freiburg ,

man ſolle die Gendarmerie verſtärken oder ſonſtigen Schutz

ſchicken . Es wurde ihm jedoch erwidert , das könne erſt ge —

ſchehen , wenn beſtimmte Tatſachen vorlägen . Inzwiſchen

ſtellten wir vom Rreisgebäude aus feſt , daß Arbeitertrupps in

die Luiſenſtraße einſchwenkten . Ich rief den Landeskommiſſär
in Freiburg nun ebenfalls dringend an . Gerade als ich ihn am

Telephon hatte , ſah ich durch das Fenſter , wie eine Menge

menſchen auf das Rreisgebäude zuſtrömte . Ich rief dieſe

Beobachtung ins Telephon und bat um Zuſendung von Be⸗

reitſchaftspolizei , da wir der Situation nicht mehr Serr
würden . Der Gberamtmann und ich könnten vorausſichtlich

in den nächſten Stunden nicht mehr telephonieren . Der Lan⸗

deskommiſſär ſagte mir Schutz zu . Raum hatte ich aus —

geſprochen , als die Jimmer ſich mit Menſchen füllten . Einige
kamen auch in das Telephonzimmer und bewachten den Ap⸗

parat , um weitere Geſpräche zu unterbinden . Es war klar ,

daß eine planmäßige Aktion eingeleitet worden war .

Inzwiſchen hatte ſich in der Luiſenſtraße vom Bahnhof
bis zur katholiſchen Kirche eine vieltauſendköpfige Menge

verſammelt . Sie verhielt ſich einigermaßen ruhig . Ihre

drohende Anweſenheit aber genügte , um die Verhandlungen

ſehr lebhaft zu geſtalten , die unter dem Vorſitz des Landrats

zwiſchen Kaufleuten , Induſtriellen und Arbeitervertretern

ſtattfanden . Man war ſchließlich einig , daß die Geldentwer⸗

tung unhaltbare ZJuſtände geſchaffen habe und daß man Löhne
und Preiſe irgendwie dem „ Geld “ anpaſſen müſſe , daß die
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Warenpreiſe beſſer kontrolliert werden ſollten und daß die

Induſtrie mit den Arbeitervertretern über die Löhne ver⸗

handeln würde .

Es ging aber genau wie im Jahre 39390 im „RKRühlen

KRrug “ . Die Menge auf der Straße war damit nicht zu⸗

frieden . Sie verlangte ſofortige Verhandlungen und brach

in Wutſchreie darüber aus , daß nur ein Induſtrieller

Zerr V. ) zu den Verhandlungen gekommen war . Es wurde

gedroht , man werde die Unternehmer aus ihren Säuſern
holen und herbeiſchleppen . Während dieſes wilden Geſchreis

wurde ſchließlich die Saustüre , die wir geſchloſſen hatten , mit

wuchtigen Sieben eingeſchlagen , über die Treppen ſtrömten

dichtgeballte Trupps in die äume . Die Lage wurde für uns

peinlich . Unter den Menſchen , die auf uns eindrangen , ſah ich

den Schuhmacher Sch . Da dachte ich plötzlich an ſeinen

ſchönen Schäferhund , der vor einigen Tagen vergiftet wor⸗

den war . In der harmloſeſten Weiſe begann ich , um die auf⸗

geregten Leute zu beruhigen , mit ihm hierüber zu ſprechen .

Es bildete ſich ein Kreis um uns , und auch dem Gberamtmann

gelang es durch ein paar geſchickte Worte , die Menge einiger⸗

maßen zu beruhigen . Schließlich wurde der Vorſchlag gemacht ,

man ſolle die Vertreter der Induſtrie bitten , hierherzukom⸗

men . Die Leute begriffen es auch , als man ihnen ſagte , es

werde einige Stunden dauern , bis die Induſtriellen da ſeien .

Sie verlangten nur , daß die anweſenden Vertreter dablieben ,

mit Ausnahme von Bürgermeiſter Graſer , der die Indu —

ſtriellen zu den Verhandlungen hierherholen “ ſolle .

Nun gingen die aufgeregten Menſchen einigermaßen be —

ruhigt aus dem Gebäude . Ein böſer Zwiſchenfall ſchien aber

alles noch einmal in Frage zu ſtellen . Bei ihrem Eindringen

hatte die Menge die zwei Kriminalbeamten entdeckt , die der

Candrat zu unſerem Schutze in das aus beordert hatte . Man

81



ſchrie von „ Spitzeln “ ! Mühſam nur konnten die Leute be⸗

ruhigt werden . Erſt abends hörten wir , daß die beiden Be⸗

amten , als ſie aus dem Sauſe gingen , von der Menge gepackt
und mißhandelt , der eine ſogar ſchwer verletzt worden war .

Inzwiſchen — es war ſchon gegen 57 Uhr geworden —

telephonierte die Polizeiwache , eine große Menſchenmenge

ſei auf dem Marktplatz und fordere den Abzug der Gendar —

men , die vom Oberamtmann von auswärts herangezogen

worden waren . Auch ſei die Freilaſſung von zwei Gefangenen

aus dem Gefängnis erzwungen worden . Polizei und Gendar⸗

merie ſeien machtlos und viel zu ſchwach , gegen die Menſchen —

maſſen etwas auszurichten . Bei dieſer Sachlage ſchien es

geboten , die Gendarmerie zurückzuziehen . Wir nahmen an ,

daß dafür bald die Schutzpolizei von Freiburg auf der

Bildfläche erſcheinen würde . Am nächſten Tage erfuhren wir ,

daß die Freiburger Mannſchaften nur bis Müllheim gelangt

waren . Vielleicht war es auch richtig , ſie zunächſt zurück⸗

zuhalten . Denn die Abteilung wäre , wie die ſpäteren Ereig —

niſſe bewieſen , vermutlich zu ſchwach geweſen , um ohne Vor⸗

bereitungen wirkſam einzugreifen .

Gegen 38 Uhr begannen die Verhandlungen mit den in⸗

zwiſchen eingetroffenen Induſtriellen . Wach 20 Uhr waren ,

unter dem Druck der Maſſen vor dem Gebäude , Abkommen

abgeſchloſſen , wobei den Zauptpunkt die Jahlung einer ein⸗

maligen ilfe in wertbeſtändigem , nämlich in Franken aus⸗

gedrücktem Geld an die Arbeiterſchaft ausmachte . —

Der nächſte Vormittag verſtrich mit Verhandlungen über

die Cebensmittelpreiſe und über die Frage , ob und in welcher

Söhe die vereinbarte Beihilfe gezahlt werden könne . Einzelne

Firmen waren zur Jahlung bereit , wenn auch nicht in der

vorgeſehenen öhe . Es waren ſolche , die mit dem Ausland

arbeiteten oder ſonſt Franken zur Verfügung ſtellen konnten .



Andere erklärten ſich außerſtande zur Jahlung . Wieder andere

waren der Meinung , man könne das ganze Abkommen als

unter Druck zuſtande gekommen einfach ignorieren .

Nachmittags fuhr ich nach Freiburg , einmal um über die

Deviſenlage mit der dortigen Reichsbank zu verhandeln , ſo⸗
dann , um mit dem Landeskommiſſär mich auszuͤſprechen . Auf
der Durchfahrt ſah ich die Freiburger Schutzpolizei in Müll⸗

heim in der „ Poſt “ im Quartier . Der kommandierende Offi⸗
zier ſagte mir , ſie würden wohl noch heute nach Freiburg

zurückgezogen werden .

Der Landeskommiſſär , Geheimrat Schneider , erklärte nach

meinem Eintreffen in Freiburg , er habe mir Mitteilungen

zu machen , für die er meine ſtrengſte Verſchwiegenheit bis

zum Montag erbitten müſſe . Das Staatsminiſterium habe

beſchloſſen , wegen des verſuchten Sturms auf das Gefängnis ,
der Zurückdrängung der Gendarmen und der Verletzung der

Kriminalpoliziſten mit Schutzpolizei in Lörrach einzurücken ,

um eine ungeſtörte Unterſuchung dieſer Vorfälle ſicherzuſtellen .

Dieſe Aktion müſſe ſchlagartig und überraſchend am Montag

vor ſich gehen . Es ſei daher unbedingt nötig , die Verſchwie⸗

genheit zu wahren . In Lohnverhandlungen miſche ſich die Re⸗

gierung nicht . Sie wolle nur die ſtaatliche Autorität wieder

herſtellen .

Im Laufe der Beſprechung wies ich darauf hin , daß

zu befürchten ſei , die Arbeiterſchaft könnte glauben , und

die politiſchen Zetzer würden ſie darin beſtärken , die Schutz⸗

polizei käme , um einſeitige Intereſſen in der Lohnfrage zu

ſchützen . Es werde daher gut ſein , den Jweck des Einmarſches
mit aller Deutlichkeit bekanntzugeben . Der Landeskommiſſär

ſtimmte mir bei und bat , in dieſem Sinne tätig zu ſein ;

indeſſen könne das erſt geſchehen , wenn die Schutzpolizei

einmarſchiert ſei . Wir ſtellten dann noch feſt , daß mit dem
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Einſatz der Schupo deren Befehlshaber die alleinige Ver⸗

antwortung trage , ſo daß inſoweit die polizeiliche Gewalt

auf ihn übergehe . Meinungsverſchiedenheiten über Art und

Um fang des Vorgehens waren dadurch abgeſchnitten .

Am anderen Tage es war ein Sonntag —trafen ſich
die beteiligten Behörden zur Ausſprache für die kommenden

Ereigniſſe . Man war ſich allſeits klar , daß die Beſetzung der

Stadt nicht ohne Zwiſchenfälle verlaufen werde , und beſchloß ,

ein Plakat drucken zu laſſen , das über den Anlaß der Be —

ſetzung Aufſchluß geben und insbeſondere betonen ſolle , daß

die zwangsmaßnahmen nicht den Zweck hätten , in wirtſchaft⸗

liche Verhandlungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern

einzugreifen .

Nachmittags fanden Beſprechungen mit den Banken und

der Induſtrie ſtatt . Dort durfte über die bevorſtehenden Po —

lizeimaßnahmen nichts geſagt werden . Mein Bemühen ging

dahin , zu vermeiden , daß die Bürgerſchaft ſelbſt ſich entzweie

und in Zaß auseinanderfalle . Das war zu erwarten , wenn

bei der Arbeiterſchaft ſich der Glaube feſtſetzte , die Unter⸗

nehmer hätten die Polizei gerufen , und dieſe habe den Zweck ,

LCohnverhandlungen gegen die Arbeiterſchaft zu entſcheiden .

In dieſem Falle mußte ſich der Zaß der Arbeiterſchaft gegen

die Induſtriellen wenden ; das zu vermeiden mußte das Rat⸗

haus im Intereſſe des Gemeindefriedens ſich bemühen . Den

etzern dieſes Argument aus den Zänden zu nehmen und , wie

es der Wahrheit entſprach , die Polizeiaktion als eine Maß⸗

nahme gegen Ruheſtörer zu bezeichnen , lag im Intereſſe aller .

Wenn auch zweifellos das Lohnabkommen vom Samstag ,

weil unter Druck zuſtande gekommen , anfechtbar war , empfahl

es ſich doch , die Wünſche der Arbeiterſchaft nicht zu verkennen

und ſich zu einer , wenn auch kleineren , Leiſtung bereit zu

erklären . Die maßgebenden Männer der Induſtrie waren
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indeſſen über Sonntag nach Karlsruhe zur Regierung ge⸗

fahren , und die wenigen , die noch da waren , bemerkten , zu

einer Erklärung nicht befugt zu ſein . Gegen Abend kam dann

noch ein Telegramm des Landesverbandes der Textilindu —

ſtriellen in Freiburg , in dem die Abrede vom Freitag förm⸗

lich zurückgezogen wurde . Wachmittags rief mich einer der

Miniſter von Rarlsruhe an . Die Induſtriellen vom Wieſen⸗

tal ſeien bei ihm . Er habe ihnen geſagt , wenn ſtaatliche Macht⸗

mittel eingeſetzt würden , ſo zur Wiederherſtellung der Ord⸗

nung , nicht aber , um in Lohnverhandlungen einzugreifen .

Die Situation war alſo am Sonntagabend ſo , daß zwar

die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden den Zzweck der kom⸗

menden Aktion klar abgegrenzt hatten , aber nichts getan wer⸗

den konnte , um die Bevölkerung von dem etwaigen Gedanken

abzubringen , die Staatspolizei komme , um einſeitige wirt⸗

ſchaftliche Intereſſen zu wahren . Daß der Saß der Menge

gegen einzelne Unternehmer im Textilbezirk in den folgenden

Tagen beſonders ſtark aufflammte und ſich in tätlichen Miß —

handlungen äußerte , erklärt ſich vielleicht aus der mangeln —

den Aufklärung —doch trifft wohl die politiſche Setze kom —

muniſtiſcher Elemente die Sauptſchuld an den verwerflichen

Vorkommniſſen .

So kam der Montag , der 37 . September , heran . Mit ihm

rückte eine leider viel zu ſchwache Abteilung Schupo in die

Stadt . Das Gebiet um Bezirksamt und Poſt wurde durch

Barrikaden abgeſperrt . Die Behörden waren ſo durch

Stacheldraht von der übrigen Stadt getrennt . Unſere Vor⸗

ſtellungen , daß auf dieſe Weiſe der Großteil der Stadt ohne

Schutz blieb , wurden mit der Begründung abgewieſen , man

habe nicht genügend Leute .

Die Arbeiterſchaft erwiderte mit der Ausrufung des

Generalſtreiks . Die Induſtrie erklärte ſich bereit , Vorſchuß⸗
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zahlungen vorzunehmen . Regierungsrat Grimm vom Textil⸗

induſtriellenverband telephonierte mir vormittags 9 Uhr

dieſen vernünftigen Vorſchlag und bot zugleich beſtimmte

Beträge zur Auszahlung an . Für das Baugewerbe ſchloß

ſich Max Muny dann an . Allein , die Lawine war ſchon im

Rollen . Politiſche Setzer hatten die Dinge in die Sand ge⸗

nommen . Die Arbeiterſchaft hatte die Betriebe ſchon ver⸗

laſſen . Sie ſammelte ſich ſchimpfend und drohend vor den

Barrikaden , hinter denen die Schupos mit dem Gewehr im

Anſchlag ſtanden . Von Schopfheim , Grenzach , Weil uſw .

ſtrömten die Arbeiter herbei , um ſich mit den Lörrachern zu

vereinigen . Im ganzen Wieſental wurde die Arbeit nieder⸗

gelegt unter der Parole : „ Unter den Bajonetten arbeiten wir

nicht . “ Von 3) Uhr ab begannen Schießereien an den Barri⸗

kaden . Um 32 Uhr wurden ein Toter und vier Verletzte

gemeldet .

Unmittelbar nach dieſem erſten zuſammenſtoß baten mich

die Vertreter der Unternehmer und die der Gewerkſchaften
um Einleitung von Verhandlungen in der Lohnfrage . Ich lud

ſie auf Wachmittag in die Brauerei Reitter ein , die innerhalb
der Barrikaden lag . Sier ſchien eine ungeſtörte Verhandlung

geſichert . Um 32 Uhr begannen wir . Gegen 20 Uhr war eine

beiderſeits angenommene Lohnvereinbarung abgeſchloſſen .

Bei Beginn der Verhandlungen wurde die Vertretungs⸗

befugnis der Verhandlungspartner geprüft . Dabei erwies

ſich , daß der Reporter einer Baſler Jeitung ſich irgendwie

durch die Abſperrung geſchlichen hatte und im Saal ſaß . Er

wurde hinausgebeten . Das brachte eine heitere Note in den

Ernſt der Stunde . Nach 36 Uhr betrat der Oberamtmann

von Schopfheim den Saal . Er erklärte , die Arbeiterſchaft

habe ihn und Fabrikant Sorn hierhergebracht , um den Abzug
der Schupo zu verlangen und ging dann zum Bezirksamt
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weiter . Abends hörten wir , daß Zerr orn am Güterbahnhof

von den erregten Maſſen feſtgehalten , ſchwer mißhandelt und

in den Wald verſchleppt worden war . Trotz ſeiner Ver⸗

wundungen ſchlug er ſich während der Nacht bis in das Kander⸗

tal durch und konnte ſo ſein Leben retten .

Abends brannte kein Licht mehr . Die Waſſerleitung war

ſtillgelegt . Es wurde ein förmlicher Sturm auf die Barri —

kaden verſucht . Bis nach Mitternacht hörte das KRnattern

der Maſchinengewehre , das Rnallen von Gewehrſchüſſen und

das Platzen von Zandgranaten nicht auf , und dazwiſchen be⸗

leuchteten Raketen die Szene . Die ZJahl der Verletzten war

indeſſen gering , da die Polizei möglichſt nur Schreckſchüſſe

abgab . Eine Anzahl Angreifer wurde gefaßt . Im Reller des

Zebel⸗Schulhauſes und in dem des Amtsgerichts ſaßen bald

zahlreiche junge Burſchen , auch einige Alte , feſt . Es waren über

oo Perſonen , die man , zum Teil mit Waffen , ergriffen hatte .

In dem übrigen Teil der Stadt , der völlig ſchutzlos war ,

wurden leider einige Arbeitgeber von herumziehenden Ar —

beitertrupps verſchleppt , mißhandelt und hinter dem Friedhof

feſtgehalten . Sie ſollten als Geiſeln dienen , um den Abzug

der Schupo zu erzwingen . Wir ſchickten Vertrauensleute , um

die Geiſeln zu befreien . Sie konnten aber nichts ausrichten .

Die Leitung der Schupo , die der Oberamtmann , Bürger⸗

meiſter Graſer und ich baten , einen Ausfall zu verſuchen , um

die Geiſeln zu befreien , erklärte , dazu ſeien ſie zu ſchwach .

Sie würden zudem nicht nur ſich , ſondern auch die Geiſeln

ſelbſt in Gefahr bringen . Man müſſe den nächſten Tag ab⸗

warten , wo Verſtärkungen zu erwarten ſeien .

Eine Stunde nach Mitternacht begann ein Gewitter mit

Platzregen . Damit hörten die Angriffe auf . Als ſie naß

wurden , verzogen ſich die auswärtigen Trupps der Arbeiter

in ihre Dörfer .
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Unſere Sauptſorge war am nächſten Morgen , die Leitung
der Schupo zu veranlaſſen , den Stadtteil außerhalb der

Barrikaden zu ſäubern und die Geiſeln zu befreien . Nachdem
Verſtärkung eingetroffen war , gingen endlich , viel zu ſpät
für unſere Ungeduld , zwei Abteilungen von je fünfzig Mann

aus dem blockierten Bezirk hinaus . Nach einigen Schüſſen
in die Luft gelang der Durchmarſch durch die Stadt . Eine

Verſammlung der Streikenden beim Waſſerwerk zerſtob vor

den Uniformen und Waffen wie ein Zaufen Saſen . Vom

drohenden Gejohle halbwüchſiger Burſchen begleitet , begann
die Schupo in den verdächtigen Säuſern nach Waffen zu

ſuchen . Blinde Schüſſe genügten meiſt , um die Menge von

ſich abzuhalten . Eine Sanitätsabteilung , die ſich in einer

ſtädtiſchen Turnhalle als rote Sanität mit einem jüdiſchen
Arzt eingeniſtet hatte , wurde vertrieben . Aber der General —

ſtreik ging weiter .

Die verblendete und verhetzte Arbeiterſchaft erklärte ,
lieber wolle ſie unter franzöſiſchen Bajonetten arbeiten als

unter deutſchen . Die Verſuche der Streikenden aber , die Fran —
zoſen vom benachbarten St . Ludwig aus zum Eingreifen zu

ver anlaſſen , und das Kraftwerk Rheinfelden , das Strom auch
in das Elſaß lieferte , zur Einſtellung dieſer Lieferung zu

veranlaſſen , ſcheiterten .

Inzwiſchen waren alle Verſchleppten wieder geborgen
und in ärztlicher Behandlung . Die Schupo gewann an Über —

gewicht und begann , Verhaftungen vorzunehmen . Die in den

beiden Rellern des blockierten Bezirks Eingeſperrten wurden

zum Straßenkehren u. dgl . herangezogen . Langſam brach ſich
der Widerſtand . Am MRittwoch begann das Rathaus außer⸗
halb des blockierten Bezirks wieder ſeine übliche Tätigkeit
aufzunehmen . Um die infolge des Generalſtreiks eingetretene

Nahrungsmittelknappheit zu beheben , gewährte die Stadt
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den Raufleuten Kredit und kaufte Mehl an . Das Geld be⸗

ſchaffte ſich die Stadt durch Wechſel , die ihre und die Unter —

ſchrift von Lörracher Banken trugen und durch Vermitt —

lung der Regierung bei der Reichsbank diskontiert wurden .

mit dem „ Wert “ alles anderen Geldes gingen auch dieſe

Schulden in wenigen Wochen in der Inflation unter .

Die kommuniſtiſchen Drahtzieher hatten verſucht , in den

andern Städten des Landes ebenfalls den Generalſtreik her —

beizuführen . Das war , wie wir ſpäter erfuhren , der Grund ,

weshalb man zunächſt nur ſo ſchwache Polizeikräfte zu uns

hatte ſchicken können . Auch in Freiburg wurde der General —

ſtreik ausgerufen . Eine Abordnung der Arbeiterſchaft aus

Freiburg kam am Mittwoch auf das Bezirksamt von Lörrach ,

um ſich über die Lage zu erkundigen . Man hatte die Leute

durch maßloſe Übertreibungen über das Eingreifen der

Schupo aufgehetzt . Wir konnten ſie überzeugen , daß das

alles nicht wahr war . Der Generalſtreik in Freiburg brach

dann auch ſchon am nächſten Tage zuſammen . Gar kein Glück

hatten die von Lörrach aus nach RKarlsruhe und Mannheim

geſchickten Zetzapoſtel . Die Arbeiterſchaft dieſer Städte

lehnte den Streikeintritt glatt ab .

Dennoch wollten die rabiaten Elemente in Lörrach den

Streik noch nicht aufgeben . Da aber erklärten die Bauern

der Umgebung , die infolge des Aufhörens der Lieferung von

elektriſchem Strom kein Licht , keine Kraft , kein Waſſer für

die Ställe mehr hatten : Wenn der Wahnſinn nun nicht auf⸗

höre , würde die Milchlieferung für die Induſtriegemeinden

eingeſtellt . Dieſe Drohung ſchlug durch . Am Freitag wurde

der Abbruch des Streiks beſchloſſen und die Arbeit am Mon⸗

tag wieder aufgenommen .

Eine Woche ſchwerſter Erſchütterung war über die Stadt

hinweggegangen . Tote und Verletzte blieben zurück . Saß und
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Mißtrauen zerriß die Bürgerſchaft . Von beiden Seiten wurde

auch das Rathaus lebhaft kritiſiert — aber das mußte hin⸗
genommen werden . Es iſt nun einmal das Schickſal einer

Stadtverwaltung , Vorwürfen ausgeſetzt zu ſein , wenn ſo

Schweres in einer Stadt ſich ereignet , zumal wenn , wie hier ,

die Amtsverſchwiegenheit zunächſt eine völlige Klarſtellung
erſchwerte .

Von mir wurde die nächſte Gelegenheit geſucht , um mit

dem zuſtändigen Miniſterialdirektor und dem Polizeioberſt
in Rarlsruhe zu ſprechen und ihnen die Unzufriedenheit mit

dem anfänglich zu ſchwachen Vorgehen der Polizei auszu⸗
drücken . Das Ergebnis dieſer Beſprechung wurde damals wie

folgt zu Papier gebracht :

) . Warum kam die Schupo nicht ſchon am Samstags

Antwort : Miniſter und Miniſterialdirektor ſeien in Ber⸗

lin geweſen . Der Stellvertreter habe geglaubt , erſt einen

förmlichen Beſchluß des Staatsminiſteriums herbeiführen

zu müſſen , und darüber ſei der Samstag hingegangen .

2. Frage : Warum hat die Schupo ſo lange hinter Barri⸗

kaden ſtehend die übrige Stadt ihrem Schickſal überlaſſen ?

Antwort : Man habe erſt Verſtärkungen ſchaffen und , um

dieſe nach Lörrach zu ſchicken , zunächſt wiſſen müſſen , wie im

übrigen Teil des Landes die Bewegung verlaufen werde . —

Im übrigen erklärten die Serren , man habe auch hier wieder

manches gelernt , was für künftige Fälle zu verwerten ſei . —

Ich bat dann die Regierungsvertreter , die ſtädtiſche poli —

zei in eine ſtaatliche umzuwandeln , um künftigen Vorfällen

gegenüber beſſer gewappnet zu ſein . Nach einiger Zeit wurde

dieſe Umwandlung auch durchgeführt .

Am meiſten hat mich bei den Ereigniſſen des September
der Tod des Sohnes von Serrn D. ergriffen . Der Junge ,
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völlig unbeteiligt an den Vorgängen , wurde durch eine ver⸗

irrte Rugel getroffen , als er aus der Werkſtatt ſeines Vaters

auf die Straße trat . Als ich den Eltern einen Beſuch ab⸗

ſtattete , ſagte mir der Vater : Der Tod ſeines braven Sohnes

ſei zwar ein ſchwerer Schickſalsſchlag , aber er müſſe hin⸗

genommen werden . Die Wiederherſtellung der Irdnung habe

ein ſcharfes Eingreifen nötig gemacht , und er müſſe ſeine

privaten Gefühle der Einſicht in dieſe Votwendigkeit unter⸗

ordnen . Ich erwiderte , als ich ihm die Zand drückte , daß er

bei ſolcher Auffaſſung ſagen dürfe , auch ſein Sohn ſei für

das Vaterland gefallen .
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Die Stabiliſierung .
Wie einer der Luftballone , die auf dem Jahrmarkt in

der Turmſtraße oder am Zebel⸗ - Park von den Rindern ſo

gerne gekauft wurden , war die Wirtſchaft durch die In —

flation aufgebläht . Und als im Wovember 3923 die Renten —

mark kam , ſchrumpfte ſie ebenſo zuſammen wie ein ſolcher

Ballon , wenn eine Nadel ihn trifft . Selfferich und Schacht ,
Luther und andere brachten das Runſtſtück fertig . Aber ſpät

genug war es geworden . Der Ruhrkampf war gewonnen —

der Franzoſe räumte das Feld . Doch am Boden lag das

Opfer , ein wertvoller Teil des deutſchen Mittelſtandes . Der

Inflationsgeiſt richtete noch jahrelang Verwüſtungen in der

Wirtſchaft und Geſinnung der Menſchen an .

man muß ſich klarmachen , was es für das ganze Volk

bis zum Schulkind hinunter bedeutete , wenn im Gktober in

den Läden Butter und Brot nach Sunderttauſenden , mil⸗

lionen und Billionen Mark gehandelt wurden , und jetzt plöͤtz⸗

lich nach Pfennigen . Welches andere Volk als das deutſche

hätte dieſe Ralt⸗ und Warmwaſſerkuren ſeeliſch ausgehalten ,
welches auch nur rein rechneriſch die Umſtellungen ſo ohne
weiteres fertiggebracht ? Dabei bot die aufreizende Tatſache ,
daß einige es verſtanden , ſich zu bereichern , immer noch
Grund genug zu Mißſtimmung . Beſonders ſpekulierten
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manche mit Krediten , die dann infolge der Geldentwertung

ihnen keine Sorgen mehr zu machen brauchten . Auch die Ban⸗

ken hatten die Lage nicht überblickt . Sie ſuchten ſich durch

einen hohen Zins gegen Ausnützung zu ſchützen , aber der

Zins hinkte doch immer hinter dem raſenden Tempo der

Geldentwertung her . Schließlich wurde der Zins , ſtatt als

Jahreszins , erſt für den Monat , dann für die Woche und

vom GOktober 3923 auf den Tag berechnet . Man zahlte gegen

Ende der Inflation jo und mehr v. S . Jins für den Tag ,

alſo mehr als zooo v. S . aufs Jahr gerechnet , und das war

doch noch zu billig für gewiſſenloſe Spekulanten . Nun , nach

der Stabiliſierung , war man an hohe Zinſen gewöhnt . Rein

menſch rechnete richtig , und erſt allmählich fanden ſich Wirt⸗

ſchaft und Volk wieder in der völlig veränderten Lage

zurecht .

Für die Finanzverwaltung der Städte brachte die Sta⸗

biliſierung gewichtige Probleme . Um ſo mehr Vergnügen

machte es uns , das ſtädtiſche und ſonſtige Papiergeld ein —

zuſammeln und in großen Säcken in die Reichsbank zu brin⸗

gen , von wo es unter Rontrolle in die Papiermühlen zum

Einſtampfen kam . Die Staatseinnahmen waren infolge der

nach der Inflation betriebenen Deflationspolitik gering .

Staat und Gemeinde mußten Arbeitskräfte abbauen . Infolge

der vom Ausland hereinkommenden Gelder , namentlich als

der Dawesplan dies erleichterte , fing dagegen in der Wirt⸗

ſchaft eine Scheinblüte an , durch die einzelne Werte ſtark in

die Zöhe gingen . Die durch Krieg und Inflation zuſammen⸗

geſchmolzenen Warenlager mußten in den notwendigſten

Bedarfsartikeln wieder ergänzt werden , damit das Volk ſich

Wäſche , Schuhe , Kleider uſw . kaufen konnte , was alles ſeit

Jahren ja kaum mehr zu beſchaffen war . Die Aktien der

Fabriken ſtiegen daher und verlockten zur Spekulation .
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Alles begann zu ſpekulieren , um die kärglichen Tagesein⸗

nahmen durch Börſengewinne zu vermehren . Die Grenzlage
der Stadt begünſtigte dieſe Entwicklung in beſonderem Maße .
Die Großbanken gründeten , wenn ſie noch keine Filialen

in Lörrach hatten , in der Stadt Niederlaſſungen . Außerdem

machte eine ganze Anzahl von Privatbanken ihre Schalter

auf , und es wurde im Serüber und Zinüber an der Grenze
eine Menge Geld verdient . Es war infolge dieſer Konkurrenz

nicht allzu ſchwer , von einer der Banken Kredit zu bekommen

und mit dem fremden Seld auf dem Aktienmarkt zu ſpe⸗

kulieren . Dieſer Jauber zerſtob bald ebenſo ſchnell , wie er

gekommen war . Und die „ erworbenen “ Reichtümer zerbrachen

meiſt noch ſchneller , als ſie errafft waren . Der Spekulations⸗

geiſt , der über dem Lande lag und ſeine Sumpfblüten zum

Entfalten brachte , war ein Fiebertraum , der den Zauch der

rauhen Wirklichkeit nicht ertrug . Die letzten Reſte fraß meiſt

die Kreditkataſtrophe von 393 ) .

R

Die Gemeinden durften Auslandsanleihen nur aus⸗

nahmsweiſe und mit Genehmigung einer in Berlin gebildeten

Rommiſſion aufnehmen . Da ich ſeit einigen Jahren Vor⸗

ſitzender des Badiſchen Städtebundes war , hatte ich ſolche

Anträge badiſcher Städte öfters in Berlin zu vertreten und

ſah , wie ſchwer es war , auch nur kleine Beträge für die

Städte frei zu bekommen . Dagegen konnten die Banken

ungehemmt Auslandsdarlehen aufnehmen und ſich kurzfriſtig

verſchulden , ſoviel ſie wollten . Das war zwar ein gutes Ge⸗

ſchäft für die Banken . Für die Nation aber wurde es zum

Unglück , als die Auslandsgelder 393 ) zurückverlangt wurden .

Das Reich mußte für die Banken einſpringen . Zätte es vorher
die ſinnloſe Verſchuldung in gleicher Weiſe verhindert wie

die der Gemeinden , ſo wäre Deutſchland viel erſpart ge⸗
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blieben . Aus dieſer bitteren Erfahrung ergab ſich die Er —

kenntnis , daß die Allgemeinheit ſich um das Kreditweſen

beſſer hätte kümmern müſſen .

Die Verwirrung der Werte beeinflußte auch die Er —

ledigung mancher ſtädtiſcher Aufgaben . zwei Beiſpiele mögen

das belegen :

Die Stadt und die beteiligten Gemeinden hatten , wie ge⸗

ſchildert wurde , in der Inflationszeit ein neues Ferngaswerk
und entſprechende Leitungen gebaut . Das koſtete nichts , weil

die dafür aufgenommenen Schulden in der Inflation unter⸗

gingen . Ein Reſt war aber nach der Stabiliſierung fertig⸗

zuſtellen , und der koſtete Goldmark . Auslandsdarlehen ge⸗

nehmigte die zuſtändige Berliner Stelle hierfür nicht , und

Inlandskapital war nicht zu haben . Unmittelbar nach der

Inflation war ja das deutſche Rapital ebenſo wie die Schul⸗

den vernichtet . Als aber ( auch aus anderen Gründen ) das

Unternehmen in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt war ,

wurden die Aktien mit Leichtigkeit untergebracht . Dies war

möglich , weil der Inflationsgeiſt den Spekulationstrieb ge⸗

weckt hatte und durch An⸗ und Verkauf von Aktien damals

leicht Gewinne zu realiſieren waren . Deshalb zog die Emiſſion

Geld an und ermöglichte die Fertigſtellung des Werkes .

Beim anderen Beiſpiel von der Wirkung des Inflations -

geiſtes handelt es ſich um ſtädtiſche Bauten . Da das Rran⸗

renhaus zu klein war , wurde eine Erweiterung und Auf⸗

ſtockung projektiert . Im Stadtrat aber fiel das Projekt , weil

man der meinung war , man ſolle lieber einen Neubau in

Angriff nehmen . Unter anderem dachte man an ein großes

Rrankenhaus am Wald an der Rheinfelder Straße . Man gab

ſich wirklich die Mühe , ein ſolches millionenobjekt ernſtlich

in Erwägung zu ziehen . Angeſichts der geringen Kapital⸗

decke in Deutſchland war für eine mittlere Stadt von der
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Größe Lörrachs ein ſolches Unternehmen unmöglich . So unter⸗

blieb der Umbau . Das „ Beſſere “ war der Feind des Guten .

Auch die Geſchichte des Rathausprojektes ſei in dieſem
zuſammenhang erwähnt . Am Marktplatz hatte man 1914
das dort ſtehende ſogenannte alte Amtshaus abgeriſſen und

von Profeſſor Gruber einen gut durchdachten Bauplan für
das neue Rathaus an dieſer Stelle fertigen laſſen . Alles war

vorbereitet und die Grundſteinlegung auf 3. Auguſt 3934

vorgeſehen . Am gleichen Tag brach der Rrieg aus und

machte einen dicken Strich durch dieſen und manchen anderen

Bauplan . Nach der Inflation nahm man die Idee wieder auf ,
merkte aber bald , daß auch hierfür keine Anlehensmittel auf —

zubringen waren . Wun kam man auf den Gedanken , an der

gleichen Stelle ein Sochhaus für Geſchäftsräume zu errichten

und dabei auch einige Stockwerke für die Stadt vorzubehal —

ten . Ein ſolcher Gedanke eröffne , ſo glaubte man , vielleicht
die Möglichkeit , das Saus durch Aktienausgabe zu errichten .

Die Stadt ſollte maßgebend beteiligt ſein . Glücklicherweiſe
aber gab man den Gedanken doch wieder auf . Da für die

Staatspolizei Raum geſchaffen werden mußte , erwarb man

das Favre ' ſche Anweſen am Bahnhof , legte dort das Rathaus

hinein und gab das bisherige Rathaus der Staatspolizei , als

ſie in die Stadt einzog , gewiß eine beſſere Löſung als der

Sochhausgedanke , wenn ſchon natürlich keine ideale !

Wenn auch vieles ſo nicht gelang , wie man es gerne

gehabt hätte , ſo iſt doch manches geglückt . Ein Wöchnerinnen⸗

heim , ein Säuglings⸗ und Kinderheim , eine Volksküche , eine

Serberge u. a. wurden damals geſchaffen . Auch die kulturellen

und heimatgebotenen Aufgaben wurden gefördert . So wurde

das Stettener Schlößchen der Serren von Schönau mit ſeiner
hübſchen Wendeltreppe und dem weiten Torbogen erworben

und damit für die Jukunft geſichert .
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Denkmal für Johann Peter Sebel .

Ein Werk von Profeſſor Gerſtel , Berlin .
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Beſondere Sorgfalt widmete man dem Friedhof . Dort

lagen die Soldatengräber in einem abgegrenzten Feld . Man

bemühte ſich , dieſen Platz würdig auszugeſtalten . Profeſſor

Dr . Max Läuger , der verehrte Lörracher Landsmann , ent —

warf den Plan , der in der Mitte ein Denkmal vorſah . Es

lag nahe , in dieſem Mal derer zu gedenken , die im Felde

ihr Leben gelaſſen haben . Manche glaubten zwar , man müſſe

ein „ Rriegerdenkmal “ in bekanntem Stil in der Stadtmitte

errichten , aber nach einigem Zin und Ser ſiegte doch der

Gedanke , daß dort draußen , wo die Soldatengräber liegen ,

im Zintergrund die bewaldete Zöhe , der würdige und ein⸗

drucksvollſte Ort für ein Denkmal zur Erinnerung an den

großen RKrieg ſei . Ein Preisausſchreiben brachte nichts reſtlos

Befriedigendes . Ein glücklicher Jufall fügte es , daß ich wäh⸗

rend einer Ferienreiſe mit Profeſſor Strübe , dem Bruder

von Dr . Zermann Burte⸗Strübe , zuſammentraf . Am Oſtſee⸗

ſtrand in Binz wurde die Idee des Denkmals durchgeſprochen

und feſtgelegt . Es ſollte künſtleriſch verſinnbildlichen , wie

der Rrieg die Beſten vernichte , ſie mitten im Streben und

Vorwärtsſchreiten zu Boden werfe , wie aber andere die

Fahne an ſich riſſen und unbeirrt der Zukunft zuwanderten ,

und wie Lebendige und Tote als Volk in einer Einheit

lebendig blieben . Dieſe Gedanken ſind von Profeſſor Strübe

ergreifend verkörpert worden . Ich kenne wenig Stätten des

Gedenkens , die ſo eindrucksvoll zum Gemüt ſprechen wie jene

auf dem ſtillen Friedhof unter dem Zomburger Wald .

Es verdient feſtgehalten zu werden , daß die öffentlichkeit

mit großem Verſtändnis den künſtleriſchen Ideen gefolgt iſt ,

die bei der Denkmalsfrage zur Erörterung kamen . Zwar mein⸗

ten einige , man ſolle die beiden Krieger doch in Uniform

darſtellen . Aber ſchon die Frage , welche Uniform man wählen

ſolle , ſchuf Verwirrung . Und man verſtand dann auch allge⸗
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mein , daß es ſich darum handelte , ſymboliſch das Allgemein⸗

menſchliche des Gleichniſſes auszudrücken . Wur die äußerſte

Linke war nicht einverſtanden . Für ſie war der Friedhof

nichts anderes als eine Schuttablagerungsſtätte , und nach

ihrer Meinung ſollte man das Geld lieber für Bedürftige

verwenden . Gedanken der Pietät , Vaterlandsliebe und Dank⸗

barkeit waren dieſen Materialiſten unangenehm . Daß zwi⸗

ſchen ihren Auffaſſungen und denen des Volkes Welten lagen ,

offenbarte nichts deutlicher als die Friedhofsdebatten in den

ſtädtiſchen Körperſchaften . —

Krieg und Inflation hatten die Verbindung der Stadt

mit der landwirtſchaftlichen Umgebung , und auch jene mit

Baſel , geſtört . Vom andwerk ging der Wunſch aus , durch

eine Gewerbeausſtellung zu zeigen , was in der Stadt geleiſtet

werde , und ſo die Umgebung wieder an die Stadt heran⸗

zuziehen . Die Stadtverwaltung nahm dieſen guten Gedanken

mit Eifer auf , und ſo kam 3j928 eine Gewerbeausſtellung zu —

ſtande , die dem ſtädtiſchen Sandel und Wandel alle Ehre

machte .

man hatte das Realſchulgebäude mit den Erzeugniſſen

des Gewerbefleißes gefüllt . Auch eine kleine Runſtausſtellung

heimiſcher Künſtler war eingefügt . Das ſchöne , ehemals

Favre ' ſche Gut Roſenfels war als Vergnügungspark mit lau⸗

ſchigen Spazierwegen und kleinen Muſterhäuſern dazu ge —

nommen worden . In einem Naturtheater im Park wurde

der „ Sommernachtstraum “ u. a. aufgeführt . In einem großen

zZelt fanden allerlei Veranſtaltungen und Ronzerte ſtatt . Das

Ganze zeugte von dem ungebrochenen Lebenswillen der Sei⸗

mat und ſtand auf bemerkenswerter öhe . Manche weſentlich

größere Veranſtaltung kann den Vergleich mit dieſer hei —

miſchen nicht halten . Beſonders erfreulich war der herzliche ,
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heimatliche Ton , der die zahlreichen Beſucher von Stadt und

Land zuſammenhielt .

zwei beſonders gelungene Feiern anläßlich dieſer Ge —

werbeſchau ſeien hervorgehoben : Der Baflertag am Anfang

und der Markgräflertag am Schluß der Ausſtellung .

An einem ſchönen , warmen Sommerſonntag kam das offi⸗

zielle Baſel zur benachbarten deutſchen Stadt : Regierungs⸗

vertreter , die Univerſität , die Innungen mit ihren Fahnen

und viel Volk . Zuſammen mit den Lörrachern zogen ſie im

Feſtzug durch die Stadt . Auf dem Marktplatz begrüßte man

ſich durch Anſprachen , wobei der Baſler Vertreter , Regie⸗

rungsrat Imhof , herzliche und gute Worte für die Freund⸗

nachbarſchaft beider Städte fand . Dann ergoß ſich die Menge

in die Ausſtellung und die Gaſtſtätten der Stadt . Am beſten

hatten offenbar den Lörrachern die beiden Amtsdiener ge —

fallen , die in ihren langen ſchwarz - weißen Talaren mit dem

ſchweren Stab in der Sand und den Inſignien der Stadt

Baſel dem Juge voranſchritten . Auch unſern Rathausboten

hatten wir in ordentliche Montur geſteckt , und er konnte ſich

vor den Baflern einigermaßen ſehen laſſen . Der Wert und

die Bedeutung von Symbol und Tradition wurde da auch

dem Einfachſten wieder deutlich .

zum Markgräflertag waren die Feſtvorbereitungen für

den Umzug von den Landgemeinden getroffen worden . In

der wilden Zeit des erſten Jahres nach dem Kriege hatten ſich

die Bauern einmal in der Stadt zuſammengefunden , um zu

zeigen , daß neben den Arbeiterintereſſen auch andere nach

Geltung ſtrebten . Damals war nach einer Verſammlung der

Bauern im Realſchulhof ein marxiſtiſcher Stoßtrupp auf —

getreten und hatte die Bauern verjagt . Seither hatten ſie

ſich nicht mehr in der Stadt verſammelt . Inzwiſchen hatte

ſich aber die Bedeutung der Landwirtſchaft als der Ver —
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ſorgerin der Städter beim Generalſtreik von 392ꝛs eindrucks⸗

voll offenbart . Nun ſollte ein Strich unter das Vergangene

gezogen werden . Der Markgräflertag galt einer friedlichen

Rundgebung der Bauern in einer Stadt , die jetzt alles tat ,

um die Leute vom Lande freundlich und gaſtlich in ihren

mauern aufzunehmen . Man wollte , daß von nun an wieder ,

wie früher , von einem Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land

nicht mehr geſprochen werde und daß man ſich als unlösliche

Glieder eines Volkes fühle .

Jede der Landgemeinden hatte einen oder mehrere Wagen

für den großen Umzug ausgeputzt . Da ſah man Winzer

ihre Relter und Trotte bedienen , man ſah die alten Web⸗

ſtühle , Milchwirtſchaft , Viehhaltung uſw . : Alles , was die

Bauernſchaft zeigen konnte , zog in buntem Wechſel auf ge —

ſchmückten Wagen durch die Straßen der Stadt . Auch hiſto —

riſche Gruppen ( 3. B . die Inzlinger als Freiſchärler mit

wilden Geſichtern und Zahnenfedern auf dem Sut ) fehlten

nicht . Die alte , geliebte Armee zeigte ihre Uniformen , Re⸗

kruten mit farbigen Bändern am Sute ſangen und juhuhten

turz ein Querſchnitt durch unſer Volksleben wurde gezeigt ,

wie er ſchöner und erhebender trotz der einfachſten Mittel

nicht denkbar war .

mit den Veranſtaltern des Markgräflertages wurde

manch guter Schoppen geleert und die Freundſchaft von

Stadt und Land lebhaft gefeiert . Für die Baſler aber ließ

die Stadt durch Profeſſor Strübe in Berlin eine farbige

Glasſcheibe zur Erinnerung an den „ Baſlertag “ und zum

Dank für manche freundnachbarliche Silfe entwerfen . Sie

hängt im Baſler Rathaus im Vorzimmer des Ratsſaales

gegen den Marktplatz zu , und iſt ein ſchönes Schmuckſtück mit

ihren tiefen leuchtenden Farben .
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man hatte das Gefühl , daß erſt mit dieſen Feiern wieder

eine gewiſſe Stabiliſierung eingetreten und jetzt die Inflation

auch geiſtig überwunden ſei . —

Andererſeits aber zeigte ſich , nachdem der Schwung die⸗

ſer Feiern verklungen war , der Zwieſpalt der Parteiungen

erſt recht . Die Arbeit in der Verwaltung der Stadt wurde

dadurch immer unbefriedigender .

In den Organen des Kreiſes hatte man ſich etwas länger

gegen dieſen Ungeiſt wehren können . Die Arbeit im Rreis

war daher zunächſt noch ausſichtsvoller und erfolgreicher als

die in der Stadtverwaltung .

Die badiſchen Kreiſe , entſtanden bei der Verwaltungs⸗

einteilung des Landes von 3849 , waren eigenartige Gebilde .

Sie umfaßten drei bis vier ſtaatliche Verwaltungsbezirke

und hatten nicht Staatsbeamte zu Vorſitzenden , ſondern ge⸗

wählte Männer aus dem Bezirk . Man wollte damit den

Unterſchied der Selbſtverwaltung zu den ſtaatlichen , alſo den

polizeilichen und politiſchen Funktionen betonen und die Ver⸗

bundenheit der Verwaltung mit den Kreiseingeſeſſenen unter⸗

ſtreichen . Nun wird in Baden die überall ſonſt in Deutſchland

übliche Kreisverfaſſung durchgeführt , welche die ſtaatlichen ,

polizeilichen Funktionen mit denen der Kreisſelbſtverwaltung

verbindet und von dem ſtaatlich angeſtellten Candrat repräſen⸗

tiert wird . Die alte badiſche Rreisverfaſſung muß dem

höheren Prinzip der Einheitlichkeit der deutſchen Verwaltung

geopfert werden , und ſo wird in kurzem die alte Einrichtung

geändert . Solange der Rreis Lörrach noch ein Organ reiner

Selbſtverwaltung war , umfaßte er die umter Sörrach ,

Schopfheim , Schönau und Müllheim und damit eine der

ſchönſten Landſchaften unſeres deutſchen Vaterlandes .

Ein umfangreiches Straßennetz unterſtand ſeiner Für⸗

ſorge . Die Belchenſtraße , die herrliche Straße von Baden —
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weiler über die Sirnitz , Neuenweg und Böllen nach Schönau ,
die Feldbergſtraße von Todtnau hinauf , die von Schönau
über den Fuchswald nach St . Blaſien u. a. verdanken der

Rreisverwaltung ihren Ausbau . Auch in der Rheinebene ſind
viele Straßen von ihr durchgeführt worden , zuletzt die von

Tannenkirch an den Rhein , von der man die ſchönſten Aus —

blicke in die kheinebene und auf die Vogeſen genießt .

Beſonders ſegensreich war die Arbeit des Rreiſes auf dem

Gebiet der ſozialen Fürſorge . Für alte und gebrechliche Be —

dürftige beſtand ſchon ſeit langem die ſchön gelegene Pflege⸗
anſtalt in Wiechs . Ihr Nachteil beſtand darin , daß geſunde
alte Leute mit Geiſtesſchwachen , z. T . auch Unreinen , zu⸗

ſammenleben mußten . Als nach dem Kriege das Rotbergiſche
Schloß in Rheinweiler feilgeboten wurde , erwarb es der

Kreis , um die Möglichkeit zu ſchaffen , in dem ſchönen An —

weſen Arbeitsinvaliden unterzubringen . Zoch über dem Rhein

liegt das breit ausladende Gebäude . Faſt jede und jeder der

darin untergebrachten Alten hat ſein beſonderes Zimmer , das

mit eigenen Möbeln ausgeſtattet werden kann . Eine kleine

Landwirtſchaft iſt in ähnlicher Weiſe wie bei der Anſtalt
in Wiechs mit dem Betrieb verbunden . Der Ankauf dieſes

Schloſſes bot den weiteren Vorteil , daß das architektoniſch
und geſchichtlich wertvolle Anweſen —in ihm lebte u. a. der

napoleoniſche General Johann Rapp , der auch in Rheinweiler

ſtarb — in ſeinem Beſtand erhalten blieb , und ſo auch kul —

turellen Aufgaben Rechnung getragen werden konnte .

Die Frage der Erhaltung wertvoller Baudenkmäler

wurde nach dem Kriege beſonders im Sinblick auf Schloß
Bürgeln bei Badenweiler bedeutungsvoll . Dieſe ehemalige
ſankt⸗blaſianiſche Propſtei , ſo recht ein Symbol der Mark⸗

grafſchaft , geriet in Gefahr , an Ausländer verkauft und der

Allgemeinheit entzogen zu werden . Die Bevölkerung war
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es gewohnt , das Schloß auf der Zöhe zum Ziel vieler Aus⸗

flüge zu machen . Man erging ſich in dem Terraſſengarten mit

dem Blick über Wälder und Ackerbreiten , den Rhein , Jura

und die Vogeſen und ergötzte ſich an den geſchmackvollen Räu⸗

men mit den alten Bildern der Rirchenfürſten von St . Bla⸗

ſien . Dabei trank man ein gutes Gläschen Wein , labte ſich

mit einfacher Roſt , ſang Sebels „ 3· Bürglen uf der Söh ' . . . “

und trat zufrieden den Rückmarſch von den Bergen herab an .

Das alles ſollte aufhören ? Wer hinaufkam , ſollte künftig

vor verſchloſſenen Türen ſtehen , und was aus der reizvollen ,

anheimelnden Architektur des Schloſſes werden würde , wußte

niemand .

Da fand ſich eine Anzahl Männer , die entſchloſſen waren ,

dieſes Kleinod der Markgrafſchaft zu erhalten . Von Kandern

ging der Ruf aus , Lörrach folgte begeiſtert , und in kurzem

hatte man durch öffentliche Sammlung einen erheblichen Teil

des erforderlichen Kaufpreiſes für das Schloß beiſammen .

Wenn man bedenkt , daß dies geſchah in der Zeit des tiefſten

Jammers und Verfalls , in Tagen , wo nichts anderes als die

Sorge um das tägliche Brot , um LCohn oder Gewinn die

Gemüter zu bewegen ſchien , ſo iſt dieſes Er gebnis allein ſchon

ein Jeichen der unverwüſtlichen Kraft , der eimatliebe und

Opferbereitſchaft des deutſchen Alemannenlandes um das

Rheinknie . Die noch fehlende Geldſumme ſtellte der Kreis

zur Verfügung , und ſo konnte das Schloß durch den „ Bür⸗

geln⸗Bund “ , in engem Einvernehmen mit der zuſtändigen Ge⸗

meinde Niedereggenen , erworben werden .

Die Schwierigkeiten zeigten ſich allerdings erſt nach der

Inbeſitznahme . Es waren Ausbeſſerungen und Bauarbeiten

in erheblichem Umfang nötig , um das Schloß zu erhalten .

zudem war zunächſt unklar , welchem Verwendungszweck man

es zuführen ſolle . Feſt ſtand aber , daß die Rechte der Allgemein⸗

103



FSCSSE

EERDEEE
23

heit auf das Anweſen , beſonders alſo der Beſuch , Genuß der

Aus ſicht uſw . nicht verkürzt werden durften . Daher entſchloß
man ſich , das Anweſen zu verpachten . So wurde es dem

Markgräflerland geſichert . Darüber hinaus wurde ein deut⸗

ſches Baudenkmal erhalten , das in ſeiner Schlichtheit und

einzigartigen Lage immer wieder Bewunderung erweckt .

Durch den Pächter , Serrn Sichler , wurde es in kunſtſinnigſter
Weiſe ausgebaut . Schloß Bürgeln iſt ein Juwel in der Rrone

von Städten , Dörfern , Burgen und Rirchen , die vom Main

bis zum Bodenſee das badiſche Land ſchmückt .

Der Kreis hatte in ſeiner alten Zuſammenſetzung manche

Möglichkeiten , über die ſtaatlichen Aufgaben hinaus ſolche

allgemeiner Art zu übernehmen , wie das Eintreten für den

Ankauf von Schloß Bürgeln erweiſt . Er gab auch jungen
Künſtlern und bedürftigen Studenten Stipendien , unterſtützte

die Gemeinden in ihren Aufgaben und ſorgte für Landwirt⸗

ſchaft und Gewerbe des Kreisgebietes . Die Fohlenweide auf
dem Erlenboden bei Liel und die auf der Zöhe des Schwarz —

waldes bei Gyſiboden waren auch während des Krieges wert⸗

voll als Ausruhplatz für tapfere Kriegspferde . Im Frieden
wurden durch ſie die Beſtrebungen zur Aufzucht der für jene

Gegend paſſenden Pferdeart unterſtützt . Man brauchte Pferde ,
die nicht zu hitzig , aber auch nicht zu ſchwer waren , und

hatte dabei gute Erfolge .

Beſonders nahm ſich der Kreis der Aufzucht des Viehs
an . Die kleinen , billigen Kühe , die ſchlecht im Zug , mager in

Milch und Fleiſch , durch die Viehjuden den Bauern um

teueres Geld verhandelt wurden , erſetzte man durch eine

gute Aufzucht von Simmentaler Vieh . Die Farren kaufte
eine Kommiſſion des Kreiſes jährlich in Simmental oder in

Radolfzell ein und verſteigerte ſie an die Gemeinden , wodurch
eine ſyſtematiſche zucht geſichert wurde . Das originelle Vieh
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im kleinen Wieſental und bei Schönau , ein beſonderer ein —

heimiſcher Schlag , der für jene gebirgigen und ſteilen Felder

gut brauchbar iſt , wurde ebenfalls ſorgfältig züchteriſch be⸗

handelt . Es war eine Freude , das kleine Wäldervieh , aus⸗

gewachſen nicht viel größer als ein Rälblein , bei Gelegenheit
im Zug auf den ſteinigen Bergpfaden ſich gewandt bewegen

zu ſehen .

Für den kleinen Mann wurde die Ziegenzucht , die Bienen⸗

zucht , Raninchenzucht uſw . durch Beihilfen unterſtützt . Rurz ,

auf allen Gebieten der Wirtſchaft half man , ſo gut es ging .

Daß das Schulweſen dabei ebenfalls bedacht wurde , verſteht

ſich von ſelbſt .



Abſchluß .
Die Arbeit in Stadt und Kreis war ſo lange befriedigend

und erfolgreich , als das leidige Parteiweſen einigermaßen

gezügelt werden konnte . Aber immer mehr wurde die ſach⸗

liche und damit fruchtbare Arbeit in den Gemeinden durch die

Parteiſtreitigkeiten geſtört .

In den Städten zeigte ſich nach jeder Weuwahl ein ſtär⸗

kerer Ausfall brauchbarer Perſönlichkeiten . In den Bürger —

ausſchüſſen verſuchten die Parteifunktionäre , alles auf die

hohe Politik zu lenken . Es war betrübend und lächerlich zu —

gleich , wenn man in den Gemeindeverſammlungen die Zeit

darauf verſchwenden mußte , große Reden von oft unreifen

Röpfen über „ Probleme “ der großen Politik anhören zu

müſſen . Mit Mühe konnte man Reſolutionen verhindern , die

dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen mußten . Das war eine

Allgemeinerſcheinung , und anderwärts ſchien es noch ſchlim⸗

mer als in unſerer Stadt zu ſein . Es wurde immer ſchwerer ,
die ſachliche Arbeit für Stadt und Land zu gedeihlichem Er⸗

folg zu bringen .

Vach dem Alpdruck der Inflation hatte man ſich zwar

langſam beruhigt , neuen Mut geſchöpft und war friſch an

die Arbeit unter den völlig anderen Verhältniſſen gegangen .

Noch einmal hatten aus dieſem Geiſt heraus die Feſtlichkeiten
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der Stadt im Sommer joꝛs die ganze Bürgerſchaft geeinigt .

Ein kräftiger Aufſchwung in der heimiſchen wirtſchaftlichen

Entwicklung war die Folge . Aber es war nur ein kurzes Auf⸗

flammen , kein beſtändiges Feuer . Die Parteiſtreitigkeiten fin⸗

gen jetzt erſt recht an , alles zu vergiften . Die einfachſten

Dinge mußte man in den Sitzungen der ſtädtiſchen Körper —

ſchaften in langen Verhandlungen erſt „klarſtellen “. Es war ,

als ſeien alle Wege verſandet , und die Räder des Wagens

kämen nicht vorwärts , drehten ſich immer wieder an Grt

und Stelle .

So war es ſchwer , ſich ſelbſt die Freude an der Arbeit

zu erhalten . Wenn man keinen Erfolg ſieht und auch keine

Soffnung auf den Erfolg hat , dann kann die Arbeit keine

Genugtuung bereiten . Man wird müde , und die Tagesarbeit

wird zur Qual . Eine ſolche Stimmung kam bei allen Bür⸗

germeiſtern auf , wo ich auch hinhörte . Zu mir als dem Vor⸗

ſitzenden des Badiſchen Städtebundes kamen ja die Stim⸗

mungsberichte von allen Seiten .

Geradezu verheerend wirkte ſich in dieſer Sinſicht das

neu eingeführte Verhältniswahlſyſtem bei der Wahl zu

Stadtrat und Bürgerausſchuß , zu Rreisverſammlung und

Kreisausſchuß aus . Früher , bei der Majoritätswahl , mußten

die Parteien wenigſtens einigermaßen auf die allgemeine

Geltung der Abgeordneten Rückſicht nehmen . Jetzt konnte

jeder Klüngel voller Gleichgültigkeit gegenüber dem Gemein⸗

wohl ſeine Kandidaten aufſtellen . Und im Verhältnis zu den

abgegebenen Stimmen erhielten auch kleine Gruppen ihre

Sitze . An Stelle politiſcher , allgemeiner Geſichtspunkte traten

nun bei den Wahlen unverhüllt die nackten Intereſſen zutage .

man kann ſich vorſtellen , welch klägliches Schaukelſpiel für

den , der die Gemeinde zu leiten hatte , oft nötig war , um

gemeinnützige Geſichtspunkte zur Geltung zu bringen .
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Alle dieſe Umſtände machten es mir leichter , als es wohl

ſonſt der Fall geweſen wäre , „ Ja “ zu ſagen , als ich zu

anderer Tätigkeit berufen wurde . Ende 3926 gab ich das Amt

des Oberbürgermeiſters und des Kreisvorſitzenden ab und

übernahm die Leitung des badiſchen Sparkaſſenweſens . Fünf

Jahre ſpäter trat ich in die des Deutſchen Sparkaſſen⸗ und

Giroverbandes in Berlin ein .

Damit trennte ſich mein Weg äußerlich von dem der

Stadt und des Kreiſes Lörrach . Nie habe ich an den Menſchen

jener ſchönen deutſchen Landſchaft gezweifelt , weder an ihrer

Kraft und Lebendigkeit , noch an der im Rerne gütigen Art

des Markgräflers oder Wieſentälers ! Und nie werde ich auf —

hören , an Lörrach , Stadt und RKreis , mit Gefühlen tiefſter

Dankbarkeit und Verbundenheit zurückzudenken .



Wenn man auf die in dieſen Blättern geſchilderte Zeit

zurückblickt , ſo iſt es , als ſei inzwiſchen nicht ein Dutzend

Jahre vergangen , ſondern als läge ein ganzes Jeitalter da⸗

zwiſchen . Nicht nur haben Ereigniſſe von weltgeſchichtlicher

Bedeutung die Lage Deutſchlands nach innen und außen

gewandelt — bedeutungsvoller faſt iſt die innere Wandlung ,

die in unſerem Volk , in jedem einzelnen von uns , ſich vollzog .

Den Traum unſerer Voreltern , unſer eigenes Sehnen ,

die Vereinigung der Deutſchen zu einer einzigen großen

VNation , haben Idealismus , Singabe , Tatkraft und ſtaats⸗

männiſche RKlugheit des Kinen Mannes inzwiſchen verwirklicht :

Der Führer erſtand den Deutſchen !

Von Ungarn bis Zolland und von Italien bis zu den Skan⸗

dinaviern erſtreckt ſich das geſchloſſene Gebiet des Reiches .

Die Grundmauern für die zukunft unſerer Kinder und Enkel

ſind feſt gefügt !

möge auch Stadt und Kreis Lörrach im neuen großen

Reich eine gute und geſegnete Entwicklung beſchieden ſein !
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